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  Über dieses Buch


  Im Südosten Londons taucht die Leiche einer jungen Frau auf: Die erst achtzehnjährige Debbie Stevens wurde missbraucht, ihre Pulsadern aufgeschnitten, bevor der Täter sie letztendlich strangulierte und in der Nähe einer belebten Hauptstraße ablegte – und somit regelrecht zur Schau stellte. Als Detective Inspector Mike Lockyer, der zuständige Kriminalbeamte für diesen Bezirk, auf den Fall angesetzt wird, kommt ihm die Vorgehensweise nur allzu bekannt vor. In der gleichen Gegend sind kurz zuvor zwei Morde an jungen Frauen nach ganz ähnlichen Mustern geschehen. Doch scheint es hier auch Unterschiede zu geben: Nicht nur, dass der Mörder seinen modus operandi geändert hat, sondern die Tote weist zudem eine erschreckende Ähnlichkeit zu Lockyers Tochter auf, was den Fall für Lockyer zu etwas hoch Persönlichem macht. Gemeinsam mit seiner jungen Kollegin DS Jane Bennett sucht der Detective nach weiteren Verbindungen zwischen den Opfern, um dem Serientäter auf die Schliche zu kommen. Die beiden finden immer mehr Hinweise – aber all die Puzzleteile wollen noch nicht zu einem Bild zusammenfallen. Erst als eine junge Frau von einem Stalker bedroht wird, scheint sich der Schleier zu lichten. Doch Lockyer ahnt nicht, welch perfides Spiel der Mörder in Wahrheit mit ihm treibt!


  


  Meinen Eltern gewidmet,

  die immer für mich da sind.


  Prolog


  21. Januar, Dienstag


  Er befeuchtete Daumen und Zeigefinger, schloss das rechte Auge und schob den Faden durchs Nadelöhr. Nähmaschinen benutzte er nie. Sie zogen am Stoff, zerrten und rissen an seinen Schätzen. Wenn etwas beschädigt wurde, ließ es sich nicht wiedergutmachen. Ein zweites Stück wäre nicht das Gleiche. Er betrachtete seine Hände. Die Knöchel waren rot und spröde, die Finger zitterten. Er brauchte Ruhe.


  Er ging die Treppe hoch ins Bad, trat zum Waschbecken und sah in den Spiegel. Sein Haar stand ab, fast wie von Künstlerhand geschaffen. Ein Lachen stieg in ihm auf, wurde zu einem Husten, das den Körper schüttelte. Er drehte sich um und schlurfte hinaus, bemerkte dabei den üblen Geruch, der von ihm ausging, an Kleidung und Händen haftete.


  Die Lider waren schwer, und seine Knie schienen immer steifer zu werden, als er zum Schlafzimmer hinten im Haus ging. Der Regen prasselte laut und brachte eine Kälte, die durch die Fenster kroch und seine Knochen erreichte. An der Tür des Gästezimmers blieb er stehen, drückte sie mit dem Handballen auf und schaute hinein. Sein Blick glitt über Farben und Muster, voller Unterschiede, voller Leben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er bereit war.
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  22. Januar, Mittwoch


  Debbie stieg am Bahnhof East Dulwich aus dem Zug, schätzte die Höhe falsch ein und stolperte auf den Bahnsteig. Eiskalter Wind fand einen Weg unter die Jacke und ließ sie frösteln. Sie fühlte die Blicke der anderen Pendler, als sie zum Ausgang wankte, den eisigen Januar-Wind im Gesicht. Sie hatte überlegt, ob sie ein Taxi nehmen sollte, aber es wäre die Mühe nicht wert gewesen. Keins der schwarzen Taxis wollte nach Süden über den Fluss fahren. Wenn sie »Bitte nach Nunhead« sagte, bekam sie immer die gleiche Antwort: »Bin gerade dabei, für heute Schluss zu machen, Teuerste« oder: »Bin auf dem Weg nach Hause und hab nur noch Zeit, jemanden unterwegs abzusetzen«. Der Südosten von London war eine Art tote Zone. Keine Chance für ein Taxi, dort jemanden für die Rückfahrt zu finden.


  Sie erreichte die Treppe, und die Kälte des Betons durchdrang die dünnen Sohlen ihrer Schuhe. Ein unsicherer Schritt, und Debbie rutschte aus. Sie fing sich im letzten Moment, aber die Handtasche fiel zu Boden und verstreute ihren Inhalt auf dem schmutzigen Pflaster: ein leeres Portemonnaie, ein leeres Schmuckkästchen und zwei Schachteln Paracetamol. Sie richtete sich auf, strich den grauen Nadelstreifenrock glatt und berührte dabei den Reißverschluss, der nicht mehr zugezogen werden konnte. Heute Abend war er ziemlich grob gewesen.


  Die Nachtluft machte sie schwindelig. Sie drückte den Knopf für die Ampel und wartete, konnte sich dabei kaum gerade halten. Ein Bus hielt direkt vor ihr; seine Abgase stiegen ihr in die Nase. Die dunklen Fenster zeigten ihr Spiegelbild: das Haar zerzaust, ihr Gesicht gesäumt von schlaffen, leblosen Strähnen. Selbst im schwachen Licht zeigten sich Mascaraflecken unter den Augen. Warum begehrte er sie? Erneut drückte Debbie den Ampelknopf und ließ den Finger darauf.


  Sie blickte die Lordship Lane hinauf. Es war ein »hipper« Ort, mit angesagten Weinlokalen und Kneipen, die ein kleines Vermögen für ihre importierten Spirituosen mit unaussprechlichen Namen verlangten. Schick gekleidete Twens drängten sich vor dem Bishop unter den Heizpilzen zusammen, mit Gesichtern, die einen rötlichen Schein gewannen, wenn sie an ihren Zigaretten zogen. Debbie bezweifelte, dass sich auch nur einer von ihnen nach Peckham gewagt hätte, obwohl jener Stadtteil nur etwas mehr als einen Kilometer entfernt war. Sie beobachtete, wie einige junge Frauen anderen auf der gegenüberliegenden Straßenseite zuwinkten. Sie lächelten und waren fröhlich. Debbie wusste, dass sie nie zu ihnen gehören konnte.


  Es wurde grün, und sie hinkte über die Straße. Links von ihr erstreckte sich der Goose Green Park durch die Finsternis. Der Kinderspielplatz war dunkel und still. Debbie wandte sich ab und richtete den Blick auf die Häuser und Wohnungen jenseits der Straße. Licht fiel dort durch zahlreiche Fenster und spendete ein wenig Trost. Ihre kalten Finger suchten in der Handtasche, fanden das Handy und holten es hervor. Sie wählte die Nummer ihres Bruders. »Hallo, Tom, ich bin’s«, sagte sie und versuchte, deutlich zu sprechen. »Morgen Abend komme ich mit Mama vorbei. Hab einen schweren Tag hinter mir. Meine besten Grüße für Jules, und gib Baby Jake einen Kuss. Tschüs.« Sie unterbrach die Verbindung und legte das Handy wieder in die Tasche. Es war Viertel vor neun. Das Baby lag sicher längst im Bett und schlief.


  Als sie sich den Lichtern des Tesco-Supermarkts näherte, suchte sie nach einer Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren, doch etwas hielt sie zurück. Ein Zittern erfasste sie, stieg von den kalten Füßen auf und bahnte sich einen Weg durch den ganzen Körper bis zu ihrem pochenden Kopf. Hier, abseits der Lordship Lane, waren die Gehwege fast leer. Sie starrte in den Park. Stand dort jemand zwischen den Bäumen, verborgen in der Dunkelheit? Debbie drehte sich um und lief über die Straße. Ein Auto hupte, aber sie hörte es kaum.


  »Verdammt!«, entfuhr es ihr, als sie auf einer vereisten Stelle ausrutschte. Ihr fiel ein, dass sie Bargeld für den kommenden Tag brauchte. Wieder ein Geburtstag im Büro, der sie einen Fünfer kostete. Sie ging zum Geldautomaten neben dem Tesco-Supermarkt und suchte erneut in ihrer Handtasche, diesmal nach der Bankkarte. Sie steckte sie in den Schlitz, gab ihre PIN ein und wartete.


  Plötzlich strich ihr warmer Atem über den Nacken.


  »Dreh dich nicht um… bitte.« Die Stimme war leise. Das Flüstern blies ihr den Atem direkt ins Ohr.


  »Was…?«, fragte sie heiser.


  »Guten Abend, Deborah.« Er zog den Namen in die Länge, betonte die einzelnen Silben so, als spräche er mit einem Kind. Sie fühlte etwas Spitzes zwischen den Rippen. Ihr Blick huschte nach rechts und links, aber weit und breit war niemand zu sehen. In Gedanken wiederholte sie die Worte des Mannes. Woher kannte er ihren Namen? Tief in ihr krampfte sich etwas zusammen, und ihr Gaumen war plötzlich trocken.


  »Ich möchte, dass du einige Schritte weit in die Gasse dort gehst«, sagte der Mann ruhig.


  Ihr war speiübel. Wie erstarrt stand sie da, reglos und stumm, die Stimme des Fremden am Ohr. »Bitte…«, krächzte sie. »Nehmen Sie sich einfach, was Sie wollen.« Tränen fielen ihr auf Wangen und Lippen. Debbie wusste, dass sie schreien und weglaufen sollte, aber sie konnte nicht.


  »Offenbar muss ich deutlicher werden.« Die Stimme des Mannes wurde zu einem dumpfen Knurren.


  Plötzlich wusste Debbie, mit wem sie es zu tun hatte. Es war der Mann, dessen Blick sie auf dem Bahnsteig gefühlt hatte, der Mann, der sie beim Überqueren der Straße hatte schaudern lassen. Als sich die Messerspitze durch ihre Haut bohrte, begriff sie, dass er ihr ständig gefolgt war, wochenlang. Sie erschrak so sehr, dass sie ihre Blase nicht mehr unter Kontrolle halten konnte. Warmer Urin lief durch Schlüpfer und Strumpfhose.


  Er legte ihr den Arm um die Taille, und ihre Füße berührten kaum mehr den Boden, als er sie zur Gasse neben dem Gebäude brachte. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie sich so klein und hilflos gefühlt. »Bitte… bitte tun Sie mir nichts.« Debbie erkannte die eigene Stimme nicht. Die Worte gingen ineinander über, und sie atmete schwer. Sie versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, als er sie in die Arme nahm. Die Lichter des Parkplatzes verblassten, aber sie bemerkte eine Gestalt in der Dunkelheit. Sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor und hörte nur die Stimme, ein Flüstern im Ohr.
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  23. Januar, Donnerstag


  Detective Inspector Lockyer schlug die Augen auf, geweckt vom beständigen Summen des Handys. Er nahm das Gespräch an und rollte sich auf den Rücken. »Hallo«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. Es musste noch sehr, sehr früh sein, denn es zeigte sich kein Tageslicht hinter den Vorhängen.


  »Morgen, Sir.«


  Er setzte sich auf und sah zum Wecker. Es war zehn Minuten nach vier in der Nacht, beziehungsweise am Morgen. Wenn Jane Bennett, Detective Sergeant vom Morddezernat in Lewisham, um diese Zeit anrief, konnte das nichts Gutes bedeuten. »Morgen, Jane. Was hat Sie aus dem Bett geholt?«


  »Ein Mord, Sir«, antwortete Bennett. Ihre Stimme klang ganz und gar nicht schläfrig.


  Lockyer versuchte, sein Gehirn auf Vordermann zu bringen, als er eine Boxershorts vom Stapel sauberer Wäsche nahm, die Hose des Anzugs vom letzten Tag anzog und sich nach einem Deo umsah. »Ich höre.«


  »Das Bereitschaftsteam ist am Tatort. East Dulwich Road, Tesco-Supermarkt, SE22 9BD. Eine Frau, achtzehn. Es sieht aus, als könnte es eine Verbindung zu den Atherton- und Pearson-Fällen geben, Sir.« Müde klang Bennett nicht, aber Lockyer hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


  »Ich bin in zehn Minuten da. Sonst noch etwas?«, fragte er, als er das Schlafzimmer verließ, durch den Flur eilte und nach der Jacke griff.


  »Nein. Ballinger ist der Detective Inspector des Bereitschaftsdienstes. Er wird Sie auf den neuesten Stand bringen. Ich habe das Team bereits zurückgerufen. Möchten Sie, dass ich Sie begleite, oder soll ich mich hier um die Dinge kümmern, damit alles bereit ist, wenn Sie eintreffen?«


  »Bleiben Sie dort. Ich gebe allen Bescheid, sobald ich bei Ihnen bin.« Lockyer wollte die Verbindung unterbrechen, zögerte jedoch, als er hörte, wie sich Jane Bennett räusperte. »Sonst noch etwas, Jane?«


  Es folgte eine kurze Pause. »Ich soll Ihnen vom Chef ausrichten… Er möchte, dass diese Sache so schnell wie möglich erledigt wird. Er will einen weiteren ›Medienrummel‹ in Peckham vermeiden.«


  »Kann ich mir denken«, sagte Lockyer und schloss die Haustür hinter sich. Eiskalter Wind schlug ihm ins Gesicht. »Bis später.«


  Lockyer zog den Reißverschluss der Jacke zu und näherte sich der Einsatzleiterin am Rand des abgesperrten Bereichs. Ein wenig amüsiert stellte er fest, dass sie das Absperrband nicht ohne Mühe für ihn hochhielt. Der Duft ihres Parfüms wehte ihm entgegen, viel zu stark für halb fünf morgens.


  »Danke, Officer«, sagte er und versuchte, nicht zu viel von dem süßlichen Geruch einzuatmen.


  Eine dünne Eisschicht knirschte unter seinen Füßen, als er die Straße überquerte. Die Ampel stand auf Rot, und das Eis reflektierte ihr Licht auf den Asphalt. Es sah aus, als ginge er durch eine Blutlache.


  Die East Dulwich Road war leer, abgesehen von vier Streifenwagen, dem Einsatzfahrzeug der Spurensicherung und einem Krankenwagen, der nicht gebraucht wurde. Die Lichter der Streifenwagen strahlten über den Parkplatz des Tesco-Supermarkts. Stimmen kamen aus der Gasse neben dem niedrigen, aus roten Ziegeln errichteten Gebäude. Der Supermarkt war erst vor drei Monaten eröffnet worden, aber Gewaltverbrechen hatten seinen Ruf bereits erheblich beschädigt. Vor zwei Wochen war ein Sechzehnjähriger wegen seines Handys niedergestochen worden, und in der vergangenen Woche hatten drei junge Leute auf dem Parkplatz ihr Leben verloren, offenbar ein Revierstreit rivalisierender Banden. Nichts blieb lange makellos, das lehrte zumindest Lockyers Erfah-

  rung.


  Die Front des Supermarkts bestand zum größten Teil aus Glas. Die dunklen Scheiben schienen Lockyer zu beobachten und zeigten ihm das verzerrte Spiegelbild eines großen Mannes mit zu kleinem Kopf, zu schmalem Oberkörper und zu langen, stelzenartigen Beinen. Er wandte den Blick ab und ging auf die Gasse zu.


  Drei tote junge Frauen.


  Phoebe Atherton, zwanzig, tot aufgefunden am 14. Dezember am Rand des Camberwell-Friedhofs. Katy Pearson, zweiundzwanzig, tot aufgefunden am 4. Januar von einer Gruppe Zwölfjähriger in New Cross. Vor dem inneren Auge sah er Katy Pearsons Leiche im Gebüsch hinter dem Hobgoblin-Pub, wie weggeworfener Müll. Ein anderes Team beschäftigte sich mit dem Fall, aber Lockyer hatte die Tatort-Fotos gesehen.


  In beiden Fällen wiesen die Handgelenke Schnitte auf. Der Täter hatte seine Opfer vergewaltigt und ihnen anschließend die Kehle durchgeschnitten. Die Wunden an den Handgelenken waren nicht tödlich gewesen, aber je mehr sich die jungen Frauen gegen die Vergewaltigung gewehrt hatten, desto mehr Blut hatten sie verloren. Bei diesem Gedanken stieg Zorn in Lockyer auf. Er riss sich zusammen, atmete tief durch und war plötzlich dankbar für die kalte Januarluft.


  Es gab keine Bestätigung für eine Verbindung zwischen Katy und Phoebe, zumindest keine offizielle, aber im Morddezernat sprach man immer offener darüber. Diese neue Leiche würde die Gerüchte noch verstärken. Die drei Tatorte lagen relativ dicht beieinander; die Entfernung zwischen ihnen betrug nicht mehr als drei Kilometer. Wenn der Modus Operandi bei allen Fällen ähnlich war, musste daraus vielleicht der Schluss gezogen werden, dass sie es mit dem ersten Serienmörder in Londons Südosten zu tun hatten. Lockyer glaubte fast, eine Filmkulisse zu betreten – und nicht eine unbedeutende Vorortstraße in East Dulwich.


  Er näherte sich den Leuten vor der Gasse, nahm von einem jungen Beamten Schutzhüllen entgegen und streifte sie über die Schuhe. Erst dann bemerkte er den Geruch. Die Kälte verlangsamte das erste Stadium der Verwesung, doch es stank nach Blut.


  Die Leute von der Spurensicherung hatten mehrere etwa einen mal einen halben Meter große Plastikrechtecke ausgelegt, damit man den Tatort betreten konnte, ohne Spuren zu verwischen. Lockyer trat auf eine davon und wusste, dass ihn nur wenige Zentimeter von wichtigem Beweismaterial trennten. Die hier und dort zwischen den Müllhaufen liegenden Rechtecke aus hartem Kunststoff sahen nach einer kranken Collage aus. Die Forensiker beugten sich über den Leichnam und versperrten Lockyer den Blick. Er sah nicht mehr als zwei nackte Füße.


  »Schön, dass du da bist, Mike. Habe schon befürchtet, während des Wartens auf dich ebenso steif und kalt zu werden wie die Leiche.« Dave Simpson richtete sich auf, kam näher und zog die Handschuhe aus.


  »Was haben wir hier, David?«, fragte Lockyer und legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. Dave war der leitende Pathologe in Southwark, zuständig für die Bezirke Greenwich, Lambeth und Lewisham. Das war ein ziemlich großes Gebiet, was viele Überstunden bedeutete. Bei ihm kam alles auf den Tisch, im wahrsten Sinne des Wortes: Bandenschießereien, eine wegen zwanzig Pfund erstochene Frau, ein Fall von Sterbehilfe in New Cross, ein Mann, der von seinem Nachbarn wegen eines Kinderfahrrads erschlagen worden war… Und das war eine ruhige Woche. Jede Stunde, die dieser arme Kerl gearbeitet hatte, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Geschlecht weiblich, Deborah Stevens, achtzehn Jahre alt… und wir haben es mit dem gleichen MO wie bei den anderen Fällen zu tun. Es ist noch zu früh für eine offizielle Bestätigung, aber… Inoffiziell bin ich mir ziemlich sicher, dass wir es mit demselben Täter zu tun haben. Handgelenke, Vergewaltigung, Kehle.« Dave zuckte die Schultern.


  Lockyer trat auf ein anderes Plastikrechteck, um einen besseren Blick auf die Leiche zu bekommen. »Wie lange brauchen sie noch?« Er deutete auf die Leute von der Spurensicherung.


  »Sie sind fast fertig. Noch fünf Minuten. Ich berichte dir, wie die Sache bisher steht. Und dann können wir über die Unterschiede reden.«


  »Die Unterschiede? Hast du nicht gerade vom gleichen Modus Operandi gesprochen?«


  »Ja, mit der einen oder anderen Abweichung.« Dave hob den Zeigefinger an die Lippen. »Lass uns darüber reden, wenn diese Leute weg sind. Es gibt hier zu viele Ohren.«


  »Können wir den Tatort jetzt freigeben?«, fragte Lockyer laut, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, wie er es meinte. Die Spezialisten von der Spurensicherung reagierten zum ersten Mal auf seine Präsenz und verließen die Gasse mit knisternder Schutzkleidung. »Schieß los. Ich will keine Zeit verlieren, wenn du etwas hast, das mich weiterbringt.« Er wollte sich der Leiche nähern, aber Dave hielt ihn fest. »Was ist los?«, fragte er, sah Dave erstaunt an und blickte auf die Hand an seinem Arm.


  »Bevor wir uns die Tote ansehen, musst du von zwei Dingen erfahren«, sagte Dave.


  »Und die wären?«


  »Erstens: In diesem Fall hat der MO zwei Erweiterungen. Offenbar benutzte der Täter ein Messer, um das Opfer unter seine Kontrolle zu bringen, und er setzte es unter Drogen. Gewissheit gibt es erst, wenn ich die Tote untersuche, aber sie hat eine Stichwunde dicht unter den Rippen und eine Punktion mit blauem Fleck am Hals.«


  »Da brauche ich so schnell wie möglich eine Bestätigung. Wenn der Täter verschreibungspflichtige Medikamente gekauft oder gestohlen hat… Das wäre ein guter Anhaltspunkt.« Lockyer dachte bereits daran, wer in der Abteilung Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität der beste Ansprechpartner war, wenn es um gekaufte oder gestohlene Medikamente ging. »Und die zweite Sache?« Als Dave nicht antwortete, sah Lockyer erneut auf die Hand hinab, die ihn am Arm festhielt. »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte er und versuchte, die Hand seines Freundes abzuschütteln.


  »Ich möchte nur, dass du auf das vorbereitet bist, was du gleich sehen wirst. Die Tote… sie hat Ähnlichkeit mit…« Dave sprach nicht weiter und mied Lockyers Blick.


  »Komm schon, Dave. Wem sieht sie ähnlich?« Er befreite sich aus dem Griff und trat zur Leiche. Schmutz von der Gasse klebte an ihren nackten Füßen. Die verschrammten Knie zeigten nach außen, und am Oberschenkel des rechten Beins bemerkte Lockyer etwas, das nach einer zerrissenen Strumpfhose aussah. Die Haut war schneeweiß. Ein Tuch bedeckte den Oberkörper, nicht aber das Blut. Es wirkte zähflüssig, wie Öl, und bildete kleine Lachen an den aufgeschnittenen Handgelenken.


  Ein weiterer Schritt, und er sah das Gesicht des Opfers. Das kastanienbraune Haar bedeckte die rechte Wange. Lockyer ging in die Hocke, neigte den Kopf zur Seite und sah in die leblosen Augen. »Oh mein Gott«, hauchte er.


  »Darauf wollte ich dich hinweisen.« Dave zog ihn auf die Beine. »Tut mir leid, Kumpel. Mir erging es nicht viel anders. Hätte fast einen Herzanfall bekommen, als ich sie sah. Erst nach einigen Sekunden wurde mir klar, dass es sich um eine andere Person handelt.«


  Lockyer war wie erstarrt.


  »Alles in Ordnung, Mike?«


  Die eiserne Faust, die sich um sein Herz geschlossen hatte, öffnete sich wieder. Er schnappte nach Luft und schwankte. »Ja, alles in Ordnung. Für einen Augenblick dachte ich… Aber sie ist es nicht.« Er berührte die Kette an seinem Hals und drehte den Ring, der daran hing.


  »Nein, zum Glück nicht. Entschuldigung, das war ziemlich blöd von mir. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.« Dave schüttelte den Kopf.


  »Schon gut. Für einen Moment hätte es mich fast umgehauen, aber es geht wieder. Was hast du sonst noch für mich?«


  Er versuchte, aufmerksam zuzuhören, als Dave ihm einen vorläufigen Bericht gab, doch seine Gedanken waren bei Megan, und er sah nur ihr Gesicht.
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  23. Januar, Donnerstag


  Sarah überquerte die Straße und betrat den Peckham Rye Park, gefolgt von Antonia, die einen widerspenstigen Terrier hinter sich herzog. Auf der anderen Seite des Parks waren drei Jogger unterwegs, doch abgesehen davon schienen sie die einzigen Personen zu sein, die sich dem kalten Wetter aussetzten. Gut.


  Autos standen vor der Ampel am Ende des Parks, und ihre kalten Motoren schickten weiße Wolken in die Luft. Der Anblick vermittelte ein fast tröstliches Gefühl von Normalität. Die Menschen fuhren immer noch zur Arbeit und ärgerten sich immer noch, wenn sie die grüne Welle verpassten und an der Ampel warten mussten. Alles wie gehabt. Nur sie selbst hatte sich verändert. »Wem gehört der Hund?«, fragte Sa-

  rah.


  »Sally. Besser gesagt, ihrem Freund. Sie hütet nur den Hund. Der kleine Kerl ist eigentlich ganz lieb, nur ein bisschen aufgedreht«, sagte Tonia und zog an der Hundeleine, als der Terrier versuchte, in die Richtung zurückzukehren, aus der sie kamen. »Monty… Schluss damit.« Der Hund schnüffelte, sah zu ihnen beiden hoch und setzte dann sein Tauziehen fort.


  »Und warum gehst du mit ihm Gassi?«, fragte Sarah und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Es war kalt, aber die Sonne spähte durch eine Lücke zwischen den Wolken, und sie konnte ein wenig Farbe gebrauchen.


  »Nur so«, erwiderte Antonia mit einem Lächeln. »Hab mir gedacht, es wäre ein guter Grund, uns ein bisschen die Beine zu vertreten.«


  Sarah hätte wissen sollen, dass die Sache mit dem Hund nur ein Vorwand war, um sie aus der Wohnung zu locken. In der vergangenen Woche hatte Tonia alles versucht, ihr Kinobesuche, Shopping und gemütliche Restaurants vorgeschlagen. Sarah hatte immer wieder mit dem Hinweis abgelehnt, sie sei müde und wolle sich ausruhen. Das stimmte auch, in gewisser Weise, doch es war nicht der wahre Grund, warum sie zu Hause bleiben wollte. »Du wolltest, dass ich mir die Beine vertrete«, sagte sie und erwiderte Tonias unschuldiges Lächeln.


  »Es ist nur ein Spaziergang, Sarah. Wir können umkehren, wenn du möchtest.«


  »Nein, schon gut«, sagte Sarah und warf einen Blick über die Schulter. »Jetzt sind wir draußen. Die frische Luft tut mir bestimmt gut.« Sie gab Antonia einen kleinen Stoß. Wozu waren Freundinnen gut, wenn sie einen nicht gelegentlich zu etwas zwangen, zum eigenen Besten?


  Sie gingen Arm in Arm durch den gepflegten Teil des Parks. Der Winter hatte ihm Wärme und Farben genommen. Das herrlich grüne Refugium vom letzten Frühjahr war jetzt kahl und leer; welke Blätter lagen auf den Blumenbeeten. Sarah sehnte das Ende des Winters herbei. Die dunklen Nächte, die Kälte… Sie hasste das alles. Es machte irgendwo alles öder und trostloser.


  »William Blake hatte hier Visionen«, sagte Tonia und deutete durch den schlafenden Park.


  »Im Ernst?«, erwiderte Sarah ohne großes Interesse.


  »Ja. Bäume voller Engel«, sagte sie und drückte Sarahs Arm. »Denk nur, Engel.«


  Sarah wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Dies fühlte sich nicht nach einem himmlischen Ort an, aber sie war dankbar dafür, dass Tonia sie aufzumuntern versuchte.


  »Während des Zweiten Weltkriegs waren hier italienische Kriegsgefangene untergebracht«, sagte Tonia und hob die Brauen.


  »Faszinierend«, spottete Sarah, und diesmal fiel ihr das Lächeln leichter.


  »Jemand muss etwas für deine Bildung tun, Bella«, sagte Tonia und zog kurz an Sarahs Arm. »Wie läuft die Arbeit?«, fragte sie mit melodischer Stimme und zog den Hund auf den gepflasterten Weg zurück. Seine Pfoten waren bereits voller Dreck.


  Sarahs Lächeln verschwand, und sie blieb stehen, drehte sich im Kreis. »Oh, du weißt schon, das alte Lied, das alte Lied. Am Samstag habe ich einen Job in der City. Keine große Sache. Porträts einiger Manager.«


  »Gut, wunderbar. Es freut mich, dass du…« Tonia unterbrach sich, als Monty zu bellen begann.


  Sarah beobachtete die dicht an dicht wachsenden Kiefern weiter vorn. An einigen Stellen waren Äste gestutzt, was eine Art Tunnel schuf, durch den der Weg führte. Sie hörte ein Rascheln und wich zurück. Der Hund jaulte, als sie auf eine Pfote trat. »Es gibt einen guten Grund, warum ich keine Haustiere habe«, sagte sie und hoffte, dass man ihr die Nervosität nicht ansah. Tonia bückte sich, streichelte den Terrier und sprach leise auf Italienisch zu ihm. Sarah versuchte, sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Ein Eichhörnchen sprang zwischen den Bäumen hervor, huschte über den Weg und verschwand im Dickicht. Monty bellte erneut, zog an der Leine und wollte weglaufen.


  »Sind wir fertig?«, fragte Sarah und schaute zurück. Von hier aus konnte sie gerade noch das Ende der Straße erkennen. Sie wollte nach Hause, die Tür hinter sich schließen und von einem weiteren Tag Abschied nehmen.


  »Es ist nicht gut, Sarah. Du kannst nicht so weitermachen«, sagte Tonia. »Was hältst du davon, eine Zeit lang bei mir zu wohnen, bis dies alles vorbei ist?«


  Sarah hätte gern gefragt, woher sie wusste, dass es jemals vorbei sein würde. Es wurde nicht besser, sondern immer schlimmer. Und es gab niemanden, der ihr helfen konnte.


  »Ich kann nicht«, sagte sie, ohne Tonia dabei anzusehen. »Nicht ausgerechnet jetzt. Da sind erst heute Morgen ein paar andere Aufträge hereingekommen, die bestätigt werden müssen. Außerdem… Es ist nicht nötig, es geht mir gut.« Sie atmete tief durch, sah auf und gab sich zuversichtlich, doch Tonia schüttelte den Kopf. »Es geht mir wirklich gut.« Sie rang sich ein Lächeln ab, aber Tonia machte keinen Hehl daraus, dass sie ihr nicht glaubte. »Danke dafür, dass du mich nach draußen gebracht hast. Es hat geholfen, ehrlich«, sagte sie, ergriff Tonias Hand und drückte sie.


  Sie schwiegen, als sie zurückkehrten. Sarah hörte nur das Schnüffeln des Hunds, während ihre Gedanken um ihn kreisten. Würde er heute Abend anrufen? Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Natürlich würde er das.


  4


  23. Januar, Donnerstag


  Lockyer rieb sich die Augen, aber das Bild, das ihm die nackten Füße des Opfers und Megans Gesicht zeigte, ließ sich dadurch nicht vertreiben.


  »Sir?«


  Er öffnete ein Auge und sah Jane in der Tür seines Büros. »Jane. Perfektes Timing. Wie immer.« Die Lampe an der Decke war zu hell, und er hatte Kopfschmerzen. Er gab den Versuch auf, auch das andere Auge zu öffnen, und begnügte sich damit, Bennett mit nur einem anzusehen.


  »Ich wollte mich melden und nachsehen, wie… es Ihnen geht.« Ihre Brauen verschwanden unter einem dunklen Pony, eine neue Frisur, die Lockyer an ein Lego-Männchen erinnerte. Der Vergleich passte sowohl zu ihrer zarten Gestalt als auch zu ihrem Gebaren. Er arbeitete schon seit Jahren mit Jane zusammen, hatte ihre Beförderungen beobachtet und sie zu seiner rechten Hand gemacht. Sie war immer tadellos, immer pünktlich und tüchtig– die perfekte Polizistin. Wenn sie Fehler hatte, musste er sie erst noch finden. Das konnte doch nicht normal sein, oder? Als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte er sein Spiegelbild im Computerbildschirm: das dunkle Haar zerzaust, auf den Wangen ein Stoppelbart. Auf attraktive Art und Weise unordentlich? Vielleicht. Er sah nach unten. Das Hemd war falsch zugeknöpft. Von wegen attraktiv! Nur unordentlich.


  »Ich bin okay, Jane.« Er stand auf, ging zum Fenster, für das er sehr dankbar war, und knöpfte sein Hemd richtig zu. Sie waren hierher umgezogen, als er zum leitenden Detective Inspector des Murder Investigation Team (MIT) in Lewisham wurde, der Mordkommission, die zum Homicide and Serious Crime Command (HSCC) gehörte, dem Dezernat für Mord und Schwerverbrechen. Lockyer verwendete die Bezeichnungen kaum, und seine Mitarbeiter ebenso wenig. Er leitete die Mordkommission, und damit basta. Andere Abteilungen in Hendon, Barnes, Belgravia und Barking kümmerten sich um den Norden, den Süden und die Mitte von London, aber der Osten und Südosten waren sein Revier. Als er die Jalousien beiseiteschob und in den grauen Morgen hinaussah, kam der Geruch von Auspuffgas und Frittierfett durchs offene Fenster. Er wich einen Schritt zurück und beobachtete, wie sich die vielen Fußgänger auf einem schmalen Gehweg zusammendrängten. Zum vierten Mal in nur einem Jahr hatte der Stadtrat beschlossen, diesen Teil der High Street aufzureißen. »Ich meine… ich bin so okay wie jemand, der es mit drei ermordeten jungen Frauen zu tun hat, seit vier Uhr auf den Beinen ist und sich seit acht diesen verdammten Presslufthammer anhören muss.« Seine Stimme hallte ihm in den Ohren wider und schien mit den Steinen zu wetteifern, die durch seinen Kopf rollten und immer wieder gegeneinanderstießen. Am liebsten wäre er nach Hause gefahren, um dort die Fensterläden der großen georgianischen Fenster zu schließen, sich aufs Sofa zu legen und zu schlafen. Das Sofa war erst vor einer Woche geliefert worden, und bisher hatte er noch keine Gelegenheit gefunden, länger als fünf Minuten darauf zu sitzen.


  »Ich habe mit Dave gesprochen, Sir«, sagte Jane und unterbrach seine Gedanken. »Er hat mir von heute Morgen erzählt.«


  Lockyer blickte über die Schulter. Plötzlich ergab ihr besorgter Gesichtsausdruck einen Sinn. »Dave redet zu viel«, sagte er.


  »Tut mir leid, Sir. Dave dachte nur… Er dachte, jemand aus dem Team sollte davon wissen.«


  Lockyer wandte den Blick ab und betrachtete Janes Spiegelbild im Fensterglas. Sie sah zur Decke hoch, dann auf den Boden, dann zu beiden Seiten. So verlegen hatte er sie seit dem Maifeiertag vor vier Jahren nicht mehr gesehen. Der gemeinsame Abend war keine besonders gute Idee gewesen, aber Janes Gesicht am nächsten Morgen, eine Mischung aus Verlegenheit und Sorge, hatte für Lockyer alles noch schlimmer gemacht. »Ich möchte nicht, dass sonst noch jemand davon erfährt. Ist das klar?«


  »Ja, Sir. Dave trifft Vorbereitungen für die Autopsie und ruft an, wenn er so weit ist. In etwa einer Stunde…« Draußen legte der Presslufthammer erneut los und übertönte Janes Worte. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht darüber reden wollen?«


  »Jane. Es reicht. Sie klingen fast wie Clara, um Himmels willen. Machen Sie die Tür zu, wenn Sie gehen.« Er holte tief Luft und wandte sich seinem Schreibtisch zu. Es fühlte sich noch immer seltsam an, Clara zu erwähnen.


  Eine Stunde später, umgeben von weißem Resopal und Stahl, stand Lockyer im Leichenschauhaus und blickte auf Deborah Stevens hinab. Sie wirkte so klein und zerbrechlich. Die Haut der Wangen war straff und farblos. Ein krampfartiger Schmerz entstand in seiner Magengrube. Er neigte den Kopf zur Seite und sah in die trüben Augen. Bildete er es sich nur ein, oder zeigten sie tatsächlich noch etwas von dem Entsetzen, mit dem sie gestorben war? Es gab kaum Ähnlichkeit mit der lächelnden jungen Frau auf dem Bild in Debbies Akte, das von ihrer Familie stammte. Er beugte sich vor und flüsterte: »Debbie.« Einen Moment später richtete er sich auf und wandte sich vom Tisch ab, als Patrick, Daves Assistent, alle für die Autopsie notwendigen Werkzeuge bereitlegte.


  »Hast du die Bisswunde gesehen?«


  Lockyer drehte sich halb um und stellte fest, dass Dave neben ihm stand. »Welche Bisswunde?«, fragte er, ohne seinem Freund in die Augen zu sehen.


  Dave ging zur anderen Seite des Tisches, deutete auf Debbies rechte Schulter und strich eine Haarsträhne von der Wange. »Hier, oben am Trapezmuskel. Bei der ersten Untersuchung habe ich es übersehen, weil es unter dem Haar verborgen war.«


  Lockyer trat einen Schritt vor und betrachtete die violetten Flecken an Debbies Nacken. Man hätte meinen können, sie sei von einem wilden Hund angegriffen worden, nicht von einem Menschen. Er wandte sich ab, mit einem Bild im Kopf, das sich ihm bereits fest ins Gedächtnis eingeprägt hatte.


  »Die Abdrücke sind nicht so stark, dass sich daraus ein klares Muster der Zähne ableiten ließe, aber Patrick hat Proben vom betroffenen Gewebe genommen und untersucht sie. Vielleicht finden wir dabei Spuren vom Speichel des Täters.«


  Lockyer antwortete nicht. Er brachte keinen Ton hervor. Vor dem inneren Auge sah er, wie sich der Mörder über sein Opfer beugte und zubiss, wie ein Vampir im Mondschein.


  »Na schön, offenbar kann man dich heute Morgen nur schwer zufriedenstellen«, sagte Dave und ging zum Ende des Autopsietisches. »Wie wäre es, wenn ich dir sage, dass ich einen Fingerabdruck für dich habe?«


  Lockyer riss sich los von den Bildern in seinem Kopf und sah Dave an. »Du hast einen Fingerabdruck? Wie hast du das fertiggebracht? Die Leiche ist doch gesäubert worden, oder?« Seine Stimme klang rau.


  »Das stimmt. Der Täter hat mit Wasser verdünntes Bleichmittel benutzt, wie bei den anderen. Ich schätze, er hat eine Stelle übersehen.« Dave zuckte die Schultern. »Es ist ein teilweiser Abdruck, in Blut. Der rechte Zeigefinger. Gefunden habe ich ihn an der Außenseite des linken Oberschenkels.« Er hielt die rechte Hand über die betreffende Stelle an Debbies ausgestrecktem Bein.


  »Ich brauche den Fingerabdruck so schnell wie möglich«, sagte Lockyer.


  »Schon erledigt«, sagte Dave. »Patrick hat ihn kurz vor deinem Eintreffen abgenommen. Dein Team befasst sich gerade damit. Wer weiß, vielleicht haben sie schon einen Verdächtigen, wenn wir hier fertig sind.«


  Lockyer sah erneut auf Debbie hinab, schob seinen Zorn zur Seite und hoffte, dass Dave recht behielt. Er widerstand der Versuchung, die Wange der Toten zu berühren. Plötzlich, ohne jede Vorwarnung, erschien Megans Gesicht vor seinen Augen, und ganz automatisch hob er die Hand zur Kette, ihr Gold kühl an seinem Hals. Er schüttelte den Kopf. Dies war wohl kaum ein geeigneter Zeitpunkt. »Was ist mit der Droge?«, fragte er.


  »Es wird einige Tage dauern, bis ich den toxikologischen Bericht bekomme, aber ich glaube, der Täter hat ein leichtes Barbiturat benutzt.« Dave trat vor und hob einen Arm der Toten. »Die Abwehrverletzungen hier und hier deuten darauf hin, dass sie irgendwann zu sich kam, aber ich bezweifle, dass sie ganz bei Bewusstsein gewesen ist.« Er deutete auf mehrere Kratzer an Hand und Unterarm. »Und der Täter benutzte ein Messer, um sie unter Kontrolle zu bringen. Hier ist die Stichwunde.«


  »Kannst du auch die beiden anderen Opfer auf Drogen untersuchen?«, fragte Lockyer und betrachtete die Striemen an Debbies Armen und das kleine Loch dicht unter den Rippen.


  »Natürlich«, sagte Dave. »Wir haben bereits die Laborwerte der ersten beiden Opfer bekommen, aber ich hatte noch keine Zeit, einen Blick darauf zu werfen. Die Bandengeschichte von der letzten Woche hat mich ganz schön auf Trab gehalten, und dann kam diese Sache. Ich sehe mir alles an und gebe dir Bescheid. Wenn das alles ist… Ich denke, wir sollten jetzt beginnen.« Daves Stimme gewann einen sanfteren, respektvollen Ton. Er nahm ein Skalpell und zögerte wie ein Dirigent vor dem Konzert.


  Lockyer beobachtete, wie Dave den Y-Schnitt machte, dabei in ein Diktiergerät sprach und jeden Arbeitsschritt beschrieb. »Die äußere Brusthöhle weist keine Spuren eines Traumas auf. Ein Ödem ist vorhanden, lässt sich aber auf die Hypostase zurückführen. Patrick, bitte öffnen Sie die Brusthöhle.«


  Lockyer wandte den Blick ab. Er war nicht zimperlich, doch es gab Dinge, die er nicht unbedingt sehen musste, und dazu gehörte das Öffnen des Brustkorbs.


  »Mit einem weiteren Schnitt öffne ich den Herzbeutel. Das Herz ist in Ordnung, keine Ablagerungen, was dem Alter des Opfers entspricht.« Daves Skalpell schnitt und schnitt. »Ich nehme Blut aus der unteren Hohlvene… Patrick.«


  Der Assistent trat vor und legte eine Spritze in Daves behandschuhte Hand.


  Kurz darauf öffnete Dave die Lunge und sagte: »Das Opfer war Raucherin, aber keine starke.«


  Lockyer hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. Megan rauchte. Er hörte noch immer Daves Stimme, aber sie war gedämpft, als spräche er unter Wasser. »Nieren in Ordnung… Leber in Ordnung… Pankreas… Magen, wenig zu sehen. Hat seit mindestens sechs Stunden vor dem Mord nichts gegessen…« Lockyer schluckte und versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren. »Wir nehmen uns jetzt die Organe des Unterleibs vor«, sagte Dave. Er trat zurück und ein wenig zur Seite, näherte sich dann wieder dem Tisch. Eine eiskalte Hand berührte Lockyer am Rücken, der den Kopf hängen ließ und schwer atmete.


  »Mike?« Daves Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. »Lockyer!« Es klang scharf. Er richtete sich auf und blinzelte mehrmals. Dave und sein Assistent sahen ihn besorgt an.


  Lockyer räusperte sich. »Es ist… alles in Ordnung«, sagte er mühsam, hob die Hände vors Gesicht und hustete. »Tut mir leid…« Er suchte nach Worten, um sein seltsames Verhalten zu erklären. »Muss was Falsches gegessen haben, das mir jetzt schwer im Magen liegt.« Sekunden schienen zu Stunden zu werden, während David und Patrick ihn weiterhin anstarrten.


  »Na schön«, sagte Dave schließlich und beendete damit das Schweigen. »Machen wir weiter.«


  Lockyer bemerkte die Sorge im Gesicht seines Freundes und senkte den Blick, als Dave einen weiteren Schnitt durchführte. Er war wütend auf sich selbst. Als er Jane gesagt hatte, dass alles in Ordnung mit ihm sei und er nicht über diese Sache, über Megan, reden müsse… Er hatte es ernst gemeint. Warum also reagierte sein Körper so heftig?


  »Hier haben wir etwas«, sagte Dave. Das helle Lampenlicht schien die grauen Tränensäcke unter seinen Augen größer werden zu lassen, als er den Kopf hob. »Sie hat eine Dilatation und Kürettage hinter sich. Der Eingriff ist vor kurzer Zeit erfolgt, vor ein paar Tagen. Vielleicht als Folge einer unvollständigen Fehlgeburt, oder eine Abtreibung in den ersten drei Monaten.« Dave hob und senkte die Schultern.


  »Lieber Himmel.« Lockyer schüttelte den Kopf. »Sind wir fertig?«, fragte er und beobachtete, wie Patrick Debbies Kopf für die Untersuchung des Gehirns positionierte. Er wollte nicht zusehen müssen, wie auch der Schädel geöffnet wurde. Alles in ihm drängte danach, diesen Raum zu verlassen.


  »Du bist hier fertig«, sagte Dave. »Wir bringen die Autopsie zu Ende, und du bekommst den Bericht so schnell wie möglich.«


  »Gut, danke.« Lockyer ging zur Tür.


  »He, Kumpel, du solltest dir was für deinen Magen besorgen«, sagte Dave. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Danke, David«, erwiderte Lockyer, ohne sich umzudrehen.


  Lockyer schloss die Tür seines Büros und setzte sich an den Schreibtisch. Auf dem Rückweg vom Leichenschauhaus hatte er in Gedanken eine Liste der Dinge zusammengestellt, die erledigt werden mussten, entweder von ihm selbst oder von seinen Mitarbeitern, aber er sah immer wieder Megans Gesicht vor sich. Er beschloss, sie anzurufen, holte sein Handy hervor, drückte die Kurzwahltaste drei und wartete mit angehaltenem Atem. Sie meldete sich nach dem fünften Klingeln.


  »Hallo, hier ist Megan.«


  »Hallo, Megan, hier spricht dein Vater.«


  5


  23. Januar, Donnerstag


  Sarah schaltete das Licht aus und schloss die Schlafzimmertür. Unter ihrem rechten Auge zuckte ein nervöser Muskel, als das Schloss der Tür klickte. Ihr Körper, die Wohnung, ihr Leben, nichts fühlte sich fest und stabil an. Alles war voller Schatten und hauchdünner Imitationen, die jeden Augenblick zerbrechen konnten, in Millionen winziger Stücke. Die Holzdielen knarrten leise, als sie zum Fenster ging. Die Rollos waren bereits zugezogen, und Sarah achtete darauf, sie nicht zu berühren, als sie um ihren Rand spähte und nach draußen sah. Dort erstreckte sich ihr kleiner Gartenstreifen: wucherndes Unkraut, einige wenige Blumen, die auf den Frühling warteten, hier und dort ein paar Grasbüschel.


  Sie wich zurück. Er konnte sie nicht sehen, das wusste sie. Ihre Wohnung befand sich im Obergeschoss, und hinter dem Haus lag der Schulhof der Bredinghurst School. Der Zaun, der sie vom Schulhof trennte, war sechs Meter hoch und von Efeu bedeckt. Sarah seufzte und sank auf die Bettkante, als die Beine unter ihr nachzugeben drohten. Wie viele Stunden hatte sie mit dem Versuch verbracht, sich einzureden, dass er nicht dort draußen war, dass er sie nicht sehen konnte, dass er gar nicht existierte? Sie zog die Kapuze ihres Sweatshirts über den Kopf. Ein dumpfes Pochen ließ sie erstarren. Sie hielt den Atem an, lauschte und versuchte, das Geräusch zu identifizieren. Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es aus der Brust springen, und sie begann zu zittern. Das Pochen wiederholte sich, dann noch einmal, und es folgte ein anderes Geräusch, das nur von fließendem Wasser stammen konnte. Die Zentralheizung. Knackende Rohre. Benommenheit erfasste Sarah, als die plötzliche Anspannung von ihr abfiel.


  Sie drehte sich halb um und sah zum Wecker. Fast Mitternacht. An diesem Abend hatte er noch nicht angerufen. Zum gefühlt hundertsten Mal dachte sie daran, Antonia um Hilfe zu bitten, aber sie wusste bereits, was Tonia sagen würde. »Ruf die Polizei. Ich komme zu dir. Du solltest nicht allein sein.« Nein. Das hatte keinen Sinn. Wenn er anrief, rief er an. Daran konnte Tonia ebenso wenig etwas ändern wie die Polizei. Sarah war auf sich allein gestellt.


  Sie kroch unter die Bettdecke und legte einen Schal auf die Nachttischlampe, wodurch es im Zimmer dunkel genug wurde. Dann nahm sie ihr Notizbuch und öffnete es, konnte sich jedoch nicht auf die gekritzelten Worte und Zahlen konzentrieren. Der Eintrag von diesem Abend ließ sich kaum entziffern und sah mehr nach einem Schrei auf Papier aus als nach niedergeschriebenen Worten. Ihr Arm stieß gegen die neben ihr liegende Videokamera. Für einen Moment geriet sie in Versuchung, sich noch einmal die letzten Aufnahmen anzusehen, aber sie entschied sich dagegen. Es hätte alles nur schlimmer gemacht.


  Die Anrufe hatten vor sechs Monaten begonnen, obwohl der tief in ihr steckende Schmerz von einer viel längeren Zeit sprach. Zuerst hatte sie sich ohne Furcht am Telefon gemeldet. »Hallo? Hallooo?« Warum auch nicht? Zwei Monate vergingen mit zahlreichen anonymen Anrufen, ohne dass bei ihr der Groschen fiel. Ihre Sorge nahm zu, aber sie wollte noch immer glauben, dass jemand die falsche Nummer gewählt hatte. Vielleicht waren es irgendwelche Werbeanrufe oder Freunde auf Urlaub, die zu viel getrunken und den Zeitunterschied vergessen hatten. Doch dann änderte sich alles, an einem Dienstagabend im Oktober. Sie war nach einer ziemlich ausgedehnten Weinprobe mit Tonia ins Bett gefallen und hatte den Anruf angenommen, als ihr Handy klingelte. Sie war so müde und betrunken gewesen, dass sie kein Wort gesagt hatte, und daraufhin nannte der unbekannte Anrufer zum ersten Mal ihren Namen: »Sarah.« Die Stimme eines Mannes. Nicht laut, nicht fragend. Nur der Name und dann nichts als wortloses Atmen. An jenem Abend hatte Sarah begriffen, dass es niemand war, der eine falsche Nummer wählte. Und mehr noch: Die Präsenz, die sie seit Monaten fühlte, all die seltsamen Zwischenfälle… Er steckte dahinter. Am nächsten Tag hatte sie die Polizei von Peckham angerufen und ihre Geschichte vier verschiedenen Beamten erzählt, bevor man sie mit einem Sergeant verband, der entweder sehr alt oder sehr abgestumpft war, vielleicht auch beides. Sie erzählte ihm alles, von den Telefonanrufen, dem Klopfen an ihrer Tür, der Sache mit ihrem Wagen und vor allem von der Präsenz, die sie zwar gespürt, an die sie aber nicht geglaubt hatte, bis jener Anruf alles an seinen Platz rückte. Und was hatte der Sergeant unternommen? Nichts. Er hatte von oben herab geantwortet: »Ich rate Ihnen, Ihren Tagesablauf zu verändern, Miss Grainger. Kleine Veränderungen bereiten dieser Art von Ärger oft ein Ende.« Er hatte oft Worte wie »Ärger«, »Belästigung« und »harmlos« benutzt, als läse er sie von einem Zettel ab. Er sprach nicht einmal von einem »Stalker«, im Gegensatz zu Sarah, die diesen Ausdruck mehrmals verwendete. Doch der Sergeant wich diesem Begriff immer wieder geschickt aus und blieb bei seinen sicheren Worten. »Neunzig Prozent dieser Belästigungsfälle stellen sich als völlig harmlos heraus. Ein Exfreund, oder vielleicht jemand, der zum neuen Freund werden möchte. Sie verhalten sich genau richtig, Miss Grainger. Wenn Sie den Anrufer nicht ermutigen, wird er sich irgendwann langweilen, und dann hören die Anrufe auf.«


  Sarah setzte sich auf und schob die Decke beiseite, deren Gewicht sie plötzlich nicht mehr ertragen konnte. Hatte sie den Anrufer ermutigt, indem sie seine Anrufe entgegennahm? Galt so etwas neuerdings als Einladung? Sie schüttelte den Kopf und blickte zur Schlafzimmertür. Der Sergeant hatte ihr davon abgeraten, die Telefonnummer zu wechseln. Wie sollten sie etwas beweisen, wenn es kein Protokoll aller eingehenden Anrufe gab? »Führen Sie ein Tagebuch über alle Ereignisse, falls es welche gibt, und zögern Sie nicht, uns anzurufen, wenn Sie in Sorge sind. Ich versichere Ihnen, dass wir solche Fälle sehr ernst nehmen, Miss Grainger.«


  »Was für ein verdammter Blödsinn«, sagte Sarah ins leere Zimmer. Die Polizei scherte sich nicht um sie. Wenn sie anrief, um mitzuteilen, dass es immer schlimmer wurde, dass sie es nicht mehr aushielt, bekam sie jedes Mal zur Antwort: »Officer Rayner wird Sie gleich zurückrufen, Miss Grainger.« Aber der Rückruf blieb aus.


  Ihr Blick ging zur Videokamera. Sie griff vorsichtig danach, als wäre die Kamera kontaminiert, und klappte mit zitternden Fingern den Schirm auf. Dann drückte sie auf Play, sank zurück und beobachtete, wie die Straße auf dem kleinen Bildschirm erschien. Autos standen am Rand der Gehsteige. Licht fiel aus den Fenstern der Nachbarhäuser. Das Bild zoomte auf einen Wagen mit einer dunklen Gestalt, die reglos am Steuer saß. Sarah wusste nicht genau, um was für einen Wagen es sich handelte. Vielleicht war es ein Honda, wie der ihres Bruders. Das Nummernschild konnte sie nicht erkennen. Der Mann im Innern rührte sich nicht, saß so unbewegt wie eine Puppe. Das Bild verschwand. Mehr gab es

  nicht.


  Als sich der Mann im Wagen bewegt hatte, war Sarah so erschrocken, dass sie die Kamera fallen ließ und in die Küche lief. Erst eine Stunde später hatte sie genug Mut aufgebracht, um auf Händen und Knien ins Schlafzimmer zu kriechen und die Kamera zu holen. Wer auch immer der Fremde sein mochte: Er hatte sie dazu gebracht, in ihrer eigenen Wohnung über den Boden zu kriechen und sich unter die Fensterbank zu ducken.


  Sarah zog die Decke bis zum Kinn hoch, drehte sich auf die Seite und starrte an die weiße Wand. Sie streckte eine kalte Hand aus, tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe und zögerte. Wenn sie das Licht ausschaltete und er dort draußen war… Dann würde er wissen, dass sie sich in ihrem Schlafzimmer befand. Sarah zog die Hand unter die Decke zurück. Sie war durstig, brachte es aber nicht über sich, aufzustehen und in die Küche zu gehen. Sie hatte das Gefühl, dass hinter der geschlossenen Schlafzimmertür namenloser Schrecken lauerte.


  Sarah fand keine Ruhe, wälzte sich von einer Seite auf die andere, sah die vom Wecker an die Decke projizierten roten Zahlen und zählte die Stunden. Ihre Gedanken trieben und verloren sich in leichtem Schlaf, der aber nie lange dauerte. Immer wieder schreckte sie aus ihrem Schlummer und starrte in die Dunkelheit.


  Ein Brummen holte sie langsam in die Wirklichkeit und schien immer lauter zu werden, während Sarah nach und nach begriff, was das Geräusch bedeutete. Sie setzte sich auf und blickte zum Nachtschränkchen, wo ihr Handy vibrierte und blaues Licht durchs Zimmer schickte. Sie beugte sich zur Seite, hielt dabei die Decke fest und hoffte, Antonias Namen auf dem Display zu sehen, oder vielleicht den ihrer Mutter. Doch es zeigte nur »Call«, Anruf, ohne Namen oder Nummer. Sie konnte den Anruf entgegennehmen. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, das Handy zu ergreifen und die grüne Taste zu drücken. Aber Sarah entschied sich dagegen. Es war ein Uhr. Schließlich blieb das Handy still, und nach zehn Sekunden erlosch das Display. Sie legte sich wieder in die Mitte des Bettes, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, und atmete langsamer, ruhiger. Das Tagebuch fiel ihr ein. »Verdammt!«, sagte sie, zog den Arm unter der warmen Decke hervor und nahm Notizbuch und Kugelschreiber. In der letzten Woche hatte sie mehr Einträge geschrieben als in den vier Monaten zuvor. Sie sah auf die Uhr und schrieb: »Anruf um ein Uhr nachts. Nicht angenommen. Keine Nachricht.« Sie schloss das Notizbuch, legte es aufs Nachtschränkchen zurück und rollte sich dann unter der Decke zusammen. Diesmal ließ der Schlaf nicht lange auf sich warten; die Müdigkeit war einfach zu groß.


  Sarah träumte von Türen, davon, in einem riesigen Hotel ihr Zimmer finden zu müssen. Sie erkannte den Portier, konnte ihn aber nicht fragen, wo sich Zimmer Nummer 1497 befand. Keine der Türen ließ sich öffnen. Wenn sie einen Messingknauf drehte, summte es jedes Mal. Alle Türen schienen abgeschlossen zu sein. Verzweifelt blickte sie durch den weißen Flur, auf der Suche nach einem Schild, einem Wegweiser. Sie versuchte es mit einer anderen Tür, und wieder brummte und summte es, als sie den Knauf drehte. Sie öffnete die Augen und sah blaues Licht, das über die Decke tanzte. Ihre Hand langte von ganz allein nach dem Handy, und wieder stand nur »Call« auf dem Display, ohne Namen oder Nummer. Die projizierten roten Zahlen des Weckers zeigten zwei Uhr. Sarah schob das Handy unters Kopfkissen und wartete bis das Summen aufhörte, nahm dann erneut Notizbuch und Kugelschreiber und notierte einen weiteren Anruf. Kurz darauf schlief sie wieder ein, kehrte in den Traum zurück und setzte die Suche nach Zimmer 1497 fort.


  Um drei Uhr war sie wach und starrte an die Decke. Während der letzten vierunddreißig Minuten hatte sie daran gedacht, das Handy auszuschalten, aber wie sollte sie dann die Anrufe protokollieren? Und welchen Sinn hatte es? Der Mann würde trotzdem anrufen, mit dem einen Unterschied, dass sie dann nichts davon wusste. Er würde sich in ihr Schlafzimmer schleichen, ohne dass sie es bemerkte, und den Gedanken ertrug sie nicht. Als das Handy auf dem Nachtschränkchen erneut vibrierte, zuckte sie nicht einmal zusammen. Ihre Furcht war dumpfer Resignation gewichen. Blaues Licht vermischte sich an der Decke mit dem projizierten Rot des Weckers.


  Um vier Uhr lachte Sarah. Tief in ihrem Innern spürte sie ein Zittern, das wie ein epileptischer Anfall den ganzen Körper zu erfassen droht. »Na los«, sprach sie in die Düsternis. »Komm schon.« Als hätte der Fremde ihre Worte gehört, summte das Handy erneut, und wieder huschte blaues Licht über die Decke. Eine Party schien in ihrem Zimmer stattzufinden, um vier Uhr nachts.


  Eine Stunde später betrachtete sie einen haarfeinen Riss, der sich über die ganze Länge der Schlafzimmerwand zog. In Gedanken zählte sie noch einmal die Anrufe: vier, immer zur vollen Stunde, beginnend um ein Uhr. Jetzt zeigten die roten Ziffern an der Decke fünf Uhr, und es blieb still. Hatte er schließlich aufgegeben? Sie spannte die schmerzenden Muskeln und betete darum, dass er sie endlich in Ruhe ließ, doch dieser Gedanke war ihr gerade erst durch den Kopf gegangen, als das Handy auf dem Nachtschränkchen erneut vibrierte. Sarah brachte es nicht mehr fertig, die Hand danach auszustrecken, stützte sich auf den Ellenbogen und sah aufs Display. Einmal mehr fragte sie sich, ob sie den Anruf annehmen sollte. Er wollte, dass sie sich meldete, dass sie ihm nachgab.


  Das Summen hörte auf.


  Zuerst hatte er einmal in zwei Wochen angerufen, damit hatte sie fertigwerden können. Aber jede Nacht in dieser Woche und fünfmal in dieser Nacht, das war zu viel. Mit einem Piepen wies das Handy darauf hin, dass der Anrufer eine Sprachnachricht hinterlassen hatte. Sarah nahm das Telefon und warf es an die Wand. Es prallte ab und blieb am Fußende des Bettes liegen. Unversehrt. Sie sah zur Tür, zum schwachen Licht, das sie umgab. Sie konnte nicht länger warten, schob die Decke beiseite und stand auf.


  Im Bad wusch sie sich das Gesicht und beobachtete ihr Spiegelbild. Die Augen wirkten verquollen. In der unteren linken Ecke wies der Spiegel einen Riss auf, weil sie dort die Schraube zu fest angezogen hatte. Auf dem Wasserbehälter der Toilette hinter ihr lag eine dicke Staubschicht. Höchste Zeit, dort mal sauber zu machen. Die Fliesen unter ihr hatten sich halb gelöst, und die scharfen Kanten schienen bestrebt zu sein, sich in ihre Füße zu bohren. Die junge Frau im Spiegel… Ihre Augen schienen in Flammen zu stehen. Es waren die Augen einer Gejagten, die kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand.


  6


  24. Januar, Freitag


  Lockyer steuerte seinen Audi rückwärts in eine Parklücke gegenüber dem Cliffview-Pflegeheim. Nur drei Kilometer trennte das Gebäude im viktorianischen Baustil von Lewishams Zentrum, was bedeutete, dass es im Umkreis von mindestens dreißig Kilometern keine Klippen gab. Oder hielt jemand die Reihe identisch aussehender Reihenhäuser gegenüber für so pittoresk, dass der Name »Cliffview«, Klippenblick, angemessen war?


  Mit dem Kopf am warmen Leder der Kopfstütze blieb Lockyer sitzen und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte öfter mit kaltblütigen Mördern zu tun gehabt, als ihm lieb war, aber dieser Bursche war anders. Er ging methodisch vor, schien alles genau zu planen. Lockyer atmete tief durch und versuchte, innerlich zur Ruhe zu kommen. Noch immer sah er Debbies Gesicht, und damit einher ging ein Schmerz tief in seiner Brust. Mit Daumen und Zeigefinger rieb er sich den Nasenrücken, schob die Erinnerungen an den Tatort beiseite, zog den Zündschlüssel ab und stieg aus. Der Smog hatte sich aufgelöst. Die Luft war klar und sauber, aber dichte Wolken kündigten Schnee an.


  Die rote Backsteinfassade des Gebäudes war noch feucht vom Regen der vergangenen Nacht. Lockyer hatte seine Arbeit nie hierher mitgebracht, und dabei sollte es auch bleiben. Die Angestellten wussten nicht einmal, dass er bei der Polizei war. Dieser Ort sollte unbefleckt bleiben vom Schmutz, mit dem er es bei seiner Arbeit immer wieder zu tun bekam. Er ging über die kleine Zufahrt zum überdachten Eingang. Neben der Tür befand sich ein kleines Tastenfeld, und Lockyer gab den Code ein, der alle drei Monate wechselte.


  Als er eintrat, bemerkte er Amber, eine der Betreuerinnen. Sie telefonierte gerade und zupfte geistesabwesend am fransigen Rand der Blumentapete. Lockyer kam schon seit fünf Jahren hierher und winkte ihr kurz zu. Amber war geduldig und freundlich zu den vier Männern und zwei Frauen, die in Cliffview wohnten, aber bei allen anderen konnte sie schnell aufbrausen, und offenbar galt das für ihn in besonderem Maße. Sie drehte sich halb um und quittierte seinen wortlosen Gruß mit einem knappen Nicken. Vielleicht glaubte sie, dass er zu selten kam, dass er sich nicht so um seinen Bruder kümmerte, wie es eigentlich der Fall sein sollte. Er wartete auf das Ende ihres Telefonats.


  »Morgen, Amber. Sie sehen heute sehr gut aus. Wie läuft’s?« Lockyer zeigte ihr sein bestes Lächeln in der Hoffnung, dass ihn ein wenig Schmeichelei vor ihrem Zorn schützte. Er hatte seine schwarzen Locken in Form gebracht und sich rasiert, trug außerdem saubere Kleidung, die allerdings kein Bügeleisen gesehen hatte. Es gab noch kein einziges graues Haar auf seinem Kopf, und Clara hatte immer gesagt, dass die vollen Lippen und großen Galago-Augen seine attraktivsten Merkmale waren, wenn er lächelte. Doch Ambers ernster Blick deutete darauf hin, dass seine Freundlichkeit wirkungslos an ihr abprallte.


  »Bobby erwartet Sie nicht, Mike. Ich nehme an, Sie haben nicht angerufen.« Sie drehte sich um und ging zur Küche.


  Lockyer hob die Brauen und betrat den großen Aufenthaltsraum auf der linken Seite. Die vier Angestellten hielten alles tadellos in Ordnung, aber ganz gleich, wie oft und wie gründlich sie sauber machten, nichts konnte den Geruch vertreiben, der Teppiche, Sessel und Gardinen durchdrang. Es war ein Geruch nach Urin, antibakterieller Seife und etwas anderem, das er fast schmecken konnte, von etwas Trockenem, das in seiner Kehle kratzte und ihn viel zu deutlich an den Geruch im Leichenschauhaus erinnerte. Als er durch die Doppeltür am Ende des Aufenthaltsraums ging, blickte er in den Garten hinaus. Es war zu feucht, um draußen zu sitzen. Also würden sie in Bobbys Zimmer Karten spielen.


  Lockyer hatte seinen Bruder vor fünf Jahren in diesem Pflegeheim untergebracht, nach der Entdeckung, dass es diesen Bruder gab, und nachdem er das Dreckloch gesehen hatte, in dem Bobby am Rand von Manchester hauste. Er dachte daran, wie er von ihm erfahren hatte: als er die Hinterlassenschaften seines Vater durchgegangen und dabei auf zahlreiche Briefe und Kontoauszüge gestoßen war, die alle einen gewissen Robert Lockyer betrafen.


  Er ging durch den Flur und die Treppe hoch. Die Tür des Apartments, das Bobby mit einem zweiten männlichen Bewohner des Pflegeheims teilte, mit Ian, stand einen Spaltbreit offen. Lockyer drückte sie ganz auf und trat ein.


  Im Vorbeigehen schaute er in Ians Zimmer. »Hallo, Ian«, sagte er und zögerte gerade lange genug, um zu sehen, wie Ian die Hand hob und winkte. Er wusste aus Erfahrung, dass der Versuch, ein paar Worte mit Ian zu wechseln, nichts einbrachte, und deshalb blieb er nicht stehen. In den vergangenen Jahren hatte er zweimal an Ausflügen des Heims teilgenommen und es beide Male bereut. Die allgemeine Aufregung bedeutete, dass die Betreuer meistens damit beschäftigt gewesen waren, alle zu beruhigen, auch ihn.


  Vor dem Zimmer seines Bruders blieb er stehen und starrte auf die Tür. Es war richtig gewesen, Bobby hier unterzubringen, doch bei jedem Besuch regten sich Schuldgefühle in ihm. Körperlich ging es Bobby gut, aber er brauchte Pflege, die Art von Hilfe, die Lockyer nicht leisten konnte. Die eigenen Eltern hatten ihn damals als Siebenjährigen weggegeben und bei Tante Nancy untergebracht. Mike war zu jenem Zeitpunkt vier gewesen, doch sosehr er auch in seinem Gedächtnis suchte, es gab keine Kindheitserinnerungen, die ihm einen größeren Bruder zeigten. Bobbys Autismus war so stark ausgeprägt, dass sich seine Eltern überfordert gefühlt hatten. So stand es in den Briefen ihres Vaters, und Tante Nancy hatte es schließlich bestätigt. Sein ganzes Leben lang hatten andere Menschen die Entscheidungen für Bobby getroffen. Wann immer Lockyer daran dachte, was seine Eltern getan hatten, stieg Ärger in ihm hoch, und Bedauern angesichts des Lebens, das Bobby und ihm vorenthalten geblieben war.


  »Hallo.«


  Er drehte sich um und sah Alice, eine weitere Betreuerin und vielleicht die fröhlichste Person auf der ganzen Welt. Sie kam auf ihn zu. »Wollen Sie zu Bobster? Das wird ihn freuen. Und wie ich sehe, haben Sie sich extra rasiert.« Sie drückte kurz seinen Arm.


  »Hallo, Alice«, erwiderte er und nahm einen imaginären Hut ab. »Wie geht’s?«


  »Alles bestens«, sagte sie und lächelte.


  »Klingt gut. Hat es in den letzten Tagen irgendwelche Veränderungen gegeben, von denen ich wissen sollte? Ich hab Amber unten gesehen, aber sie schien keine Lust auf eine kleine Plauderei zu haben.«


  »Nein, Bobby verändert sich nie, und Amber sollten Sie einfach links liegen lassen, so wie wir alle.« Alice zwinkerte und ging weiter.


  Lockyer fühlte sich etwas besser und klopfte dreimal an, bevor er die Tür öffnete. Bobby stand am Fenster und blickte nach unten in den Garten. Er war groß, wie Lockyer, aber dünner, dünn wie eine Bohnenstange, und er schwankte leicht. Seine Haar wurde grau an den Schläfen, doch die blasse Haut war glatt, ohne eine Falte. Was Lockyer von seinem wettergegerbten Gesicht nicht behaupten konnte.


  Dies war Bobbys Welt, eine Welt in einer Art Vakuum. Bilder von Tieren, hauptsächlich Vögel, bedeckten die cremefarbenen Wände. Bobby liebte Vögel. Das Bett stand an einer Wand, mit blauen Kissen, sorgfältig angeordnet auf der blaugrau gestreiften Decke, die ihm Alice zu Weihnachten geschenkt hatte. Lockyer hatte kurze Zeit später ein zusätzliches Set gekauft, weil Bobby offenbar ausgerastet war, als sie versucht hatten, seine Bettwäsche zu wechseln. Seine Art von Autismus bedeutete, dass es ihm sehr schwer fiel, mit plötzlichen Veränderungen zurechtzukommen. Seine Welt war Cliffview, soweit es ihn betraf, und zwar schon immer. Er erinnerte sich an kaum etwas anderes, und kaum etwas anderes interessierte ihn. Ihm genügten seine Bücher, die Spiele und vor allem seine Routine. Seit fünf Jahren kam Lockyer hierher, und sein Bruder behandelte ihn noch immer wie etwas Neues in seinem Leben.


  Während er Bobby, der noch nichts von seiner Präsenz wusste, am Fenster beobachtete, fragte er sich, wie Jane damit zurechtkam, mit der emotionalen Trennung. Ihr Sohn Peter war Autist. Lockyer wusste nicht, wie schlimm es um ihn stand, und es widerstrebte ihm, danach zu fragen. Wenn er sich dazu hinreißen ließe, würde dies vermutlich zu einem Gespräch über Bobby führen, und ihm lag nichts daran, mit Jane oder sonst jemandem über Bobby zu reden. Es war seine Privatangelegenheit. Bestimmt empfand Jane in Hinsicht auf ihren Sohn ebenso.


  »Hallo, Bobby, wie geht’s?« Er ging zum Fenster und trat ins Blickfeld seines Bruders. Bobby wandte sich ihm zu, und zwar mit dem ganzen Körper, sah ihm aber nicht in die Augen. Das tat er nie.


  »Ich bin’s, dein Kartenkumpel.«


  »Karten«, sagte Bobby. Er sprach ruhig und sanft, verlagerte dabei das Gewicht vom einen Bein aufs andere.


  »Genau, mein Lieber, Karten. Hast du Lust auf ein Spiel?« Lockyer streckte langsam die Hand aus und berührte den Ärmel seines Bruders. Plötzliche Bewegungen verunsicherten Bobby. Lockyer hatte einige »Episoden« seines Bruders erlebt– so nannte Amber sie–, und das genügte ihm völlig. Bobby, wie er mit den Augen rollte, mit beiden Armen nach allem und jedem schlug. Und die Geräusche, die er dabei von sich gab, das Knirschen der Zähne und ein halb erstickt klingendes Heulen.


  Lockyer ging einige Schritte, und Bobby folgte ihm, wie durch eine unsichtbare Schnur mit ihm verbunden. Er sorgte dafür, dass sein Bruder in einem der beiden Sessel Platz nahm, die bereits einander gegenüberstanden, mit einem Holztisch dazwischen. In der Mitte des Tisches lag ein blaues Kartenspiel.


  Als Bobby saß, trat Lockyer vor ihn und streckte die rechte Hand aus. Sein Bruder nahm sie, hob sie vors Gesicht und betrachtete die Narbe, die vom Daumen bis zum Handgelenk reichte. Bei ihrer ersten Begegnung vor fünf Jahren war es das Erste gewesen, das Bobby bemerkt hatte. Nach Aussage der Pflegerinnen in Manchester hatte Bobby jeder Krankenschwester und jedem Arzt ein eigenes Erkennungsritual zugeordnet. Etwas Kleines, das für andere Leute kaum eine Rolle spielte, ein Geruch, ein Hochzeitsring oder eine bestimme Schrittart. Bei Lockyer war es die Narbe. Bobby hatte sie sich vor fünf Jahren eingeprägt, und sie würde für immer ein Erkennungszeichen für ihn bleiben; davon ging Lockyer aufgrund seiner Autismus-Recherchen aus. Er beobachtete, wie Bobby dreimal mit dem Finger über die Narbe strich, dann die Hand losließ und nach den Karten griff.


  »Karten«, sagte Bobby.


  Lockyer sank in den zweiten Sessel. »Genau, Karten. Und ich sage dir, dass ich dich diesmal nicht gewinnen lasse.« Er glaubte, den Hauch eines Lächelns übers Gesicht seines Bruders huschen zu sehen, gefolgt von Verstehen, aber das war unmöglich, wie er tief in seinem Herzen wusste. Er nahm seine Karten und rieb sich mit dem Handrücken die Brust, als der Schmerz der Realität nachließ.
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  24. Januar, Freitag


  Warum hatte sie sich nicht gemeldet? Er musste ihre Stimme hören. Müdigkeit war zu einem ständigen Begleiter geworden, dämpfte die Aufregung aber nicht, sondern verstärkte sie sogar.


  Er stützte sich am Lenkrad ab, wölbte den Rücken und streckte die Beine in den Fußraum. Alles fühlte sich steif an. Er stöhnte leise und sah auf die Uhr im Armaturenbrett. Es war acht Uhr morgens. Er zog den Mantel enger um die Schultern und schlug den Kragen hoch. Im Lauf der Nacht war die Temperatur auf minus drei Grad gesunken, doch ihr so nahe zu sein, schien ihm genug Wärme zu geben. Er hätte es ihr gern gesagt, ihr sein Empfinden geschildert, aber sie reagierte nicht auf die Anrufe. Wie eine Puppe kam er sich vor, wie eine Marionette: Sie zog die Fäden, und er bewegte sich, wie sie es wollte. Es war Monate her, seit sie sich zum letzten Mal dazu herabgelassen hatte, mit ihm zu reden. Während all dieser Zeit hatte er sich mit ein paar Worten begnügen müssen, aufgeschnappt, als sie mit ihren Nachbarn sprach. Er beugte sich vor, damit der Schmerz im Rücken aufhörte, und rieb sich die Hände. Die Knöchel, sah er, waren gerötet und zerkratzt.


  Nichts regte sich auf der Surrey Road. Nur das Knistern des von Eis bedeckten Unrats im Rinnstein und das Flüstern des durch die Bäume streichenden Winds leisteten ihm Gesellschaft. Die meisten Reihenhäuser waren in einzelne Wohnungen aufgeteilt. Ihre befand sich im Obergeschoss, Nummer 10 A. Von seiner Position aus konnte er in ihr Wohnzimmer sehen, wenn die Rollos geöffnet waren. Ihr Fernseher hing an der Wand neben der Tür. Wenn sie an der richtigen Stelle saß, halb zusammengerollt auf dem roten Sofa, mit einem Glas Wein und einem Buch, präsentierte sich ihm ihr Spiegelbild. Aber das war schon seit einer ganzen Weile nicht mehr geschehen. In letzter Zeit zog sie immer sofort die Rollos herunter, wenn sie nach Hause kam, was für ihn bedeutete, dass er sie nicht mehr direkt sah, nur noch ihren Schatten hinter einem Schleier aus kastanienbrauner Seide.


  Er schob Ärger und Enttäuschung beiseite, schloss die Augen und stellte sich vor, wie er sie nach einem ihrer Fotoshootings nach Hause begleitete, wie er für sie kochte und auf dem alten Sofa neben ihr saß, nur sie beide. Er stellte sich vor, wie ihr das lange blonde Haar über die eine Schulter fiel, wie sie ihre Leggings und den Pullover mit der Kapuze trug, wie ihre Beine auf seinem Schoß lagen. Er spürte, wie ihm bei diesen Gedanken die Hose im Schritt eng wurde. Er glaubte fast, ihre Hände zu fühlen…


  Das Geräusch einer Fahrradklingel brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Der Eindruck von Nähe und Wärme verschwand.


  Bei ihrer ersten Begegnung vor all den Monaten war ihr sofort klar geworden, wie sie auf ihn wirkte. Er hatte es in ihren Augen gesehen, in der Art und Weise, wie sie beim Gespräch mit ihm die Lippen befeuchtete und auf den heißen Kaffee pustete, ihr Mund wie zum Kuss bereit. Sie unterschied sich von allen anderen.


  Der Fahrradfahrer verschwand hinter der Ecke, und in einigen Wohnungen ging das Licht an, ein warmer Schein, der hier und dort auf die Straße fiel. Bei ihr hatte das Licht die ganze Nacht gebrannt. Er wusste, dass sie zu Hause war, denn er hatte am vergangenen Abend beobachtet, wie sie die Straße heraufgekommen war, die Eingangstür mit den beiden neuen Sicherheitsschlössern aufgeschlossen und das Haus betreten hatte. Warum also ignorierte sie seine Anrufe? »Egoistische… Schlampe«, flüsterte er, und sein Atem kondensierte am Seitenfenster. Er ließ es ein Stück weiter herunter, um ungehinderte Sicht zu haben.


  Sein Zorn ließ nach, abgekühlt von eisigem Wind, und plötzlich hörte er einen Schrei. Sein Puls raste. War der Schrei aus ihrer Wohnung gekommen? Es ließ sich nicht feststellen. Er wartete und lauschte, blickte über die leere Straße. Nichts hatte sich verändert, und doch fühlte sich etwas anders an. Etwas stimmte nicht. Kondenswasser rann über die Windschutzscheibe. Seine Müdigkeit war wie weggewischt. »Bitte«, sagte er und hob die kalten Hände zum heißen Gesicht. Erneut sah er auf die Uhr. Fast halb neun. Wenn sie ein Fotoshooting hatte, würde sie die Wohnung um neun verlassen. Es war nicht fair, ihn hier sitzen zu lassen, ohne ihn zu beachten. Es war grausam.


  Er beobachtete, wie Nummer 12 die Vorhänge aufzog und Nummer 8 die Rollos öffnete. In fast allen Wohnungen regte sich Leben, nur in ihrer nicht. Der kahlköpfige Typ von Nummer 9 verließ sein Haus um Viertel vor neun. Er trug Mantel und Handschuhe, doch seine Füße steckten in glänzenden Halbschuhen. Er würde es nicht zum Bahnhof schaffen, ohne mindestens einmal auszurutschen, so viel stand fest. Als Nummer 9 die Tür hinter sich zufallen ließ, gingen fünf oder sechs andere Türen auf.


  Er öffnete die Wagentür und hörte, wie eine dünne Eisschicht knirschend nachgab. Unruhig ging er am Straßenrand auf und ab, schlang in der Kälte die Arme um sich… und blieb abrupt stehen, als er sah, wie sie aus dem Haus kam. Sorge, Ärger, Müdigkeit, das alles verschwand. Sie trug Jeans und eine schwarze Jacke, die er nicht kannte. Ein Schal fehlte ebenso wie Handschuhe. Die Jacke schien ihr eine Nummer zu groß zu sein– sie hatte abgenommen. Ihr Erscheinen erleichterte ihn so sehr, dass er sich nicht von der Stelle rührte. Er stand auf dem Gehsteig, keine drei Häuser von ihr entfernt, und gaffte. Um sie nicht zu erschrecken, trat er lautlos hinter einen geparkten weißen Lieferwagen und beobachtete, wie sie die Tür abschloss und zu ihrem Wagen ging. Sie hob eine schmale Hand; Schlüssel klirrten. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, wie sie etwas murmelte, und ihre Hände schienen zu zittern. Die Blinklichter ihres silbernen Golf leuchteten auf, als sie die Tür öffnete und einstieg.


  Das Brummen des startenden Motors riss ihn aus seiner Starre. Er überquerte die Straße und musste sich zwingen, nicht in ihre Richtung zu starren, als er zu seinem Wagen lief. Drinnen hatte er Mühe, den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken, und der Motor sprang erst beim zweiten Versuch an. Er hatte in Richtung Peckham Rye geparkt, wie auch sie, brauchte also nur zu warten, bis sie losfuhr, um ihr dann in sicherem Abstand zu folgen. Hinter ihr herzufahren, ohne sie aus dem Auge zu verlieren, war keineswegs einfach, denn sie hielt sich nicht an die Geschwindigkeitsbegrenzungen und schenkte auch den anderen Verkehrsregeln kaum Beachtung. Sie war vier Wagen vor ihm, bevor sie auch nur die Ampel am Ende der Peckham Rye erreicht hatten. Er reckte den Hals, um das Heck des Golf im Auge zu behalten, als sie immer wieder die Fahrbahn wechselte und sich der Abstand weiter vergrößerte. Sein Wagen rasselte und ächzte, als er mehrmals voll aufs Gas trat. In Forest Hill raste sie bei Rot über die Ampel, aber die Baustelle bei Catford Station zwang sie, langsamer zu werden, und das gab ihm Gelegenheit, wieder zu ihr aufzuschließen, wobei er einigen anderen Autos die Vorfahrt nahm. Die Fahrer quittierten es mit verärgertem Hupen.


  Als sie Lewisham erreichten, wo es weitere Baustellen gab, entspannte er sich und überlegte, wohin sie fuhr. Sie hatte das Haus ohne ihre Foto-Ausrüstung verlassen. Ihre Freundin Tonia, die rundliche Italienerin, wohnte in Honor Oak; sie konnte also kaum zu ihr unterwegs sein.


  Zwei Wagen bogen in eine Seitenstraße, und daraufhin trennte ihn nur noch einer vom silbernen Golf. Die Baustellenampel vor der Polizeiwache von Lewisham sprang um, und sie beschleunigte, fuhr ohne Blinker quer über die Straße, blockierte den Verkehr und schuf Chaos. Sie steuerte ihren Golf in eine schmale Parklücke, und daraufhin setzte sich der Verkehr wieder in Bewegung. Er war so sehr damit beschäftigt, sie zu beobachten, dass er fast auf den Wagen vor ihm gefahren wäre. Im letzten Augenblick bremste er und warf einen Blick über die Schulter. Unruhe erfasste ihn, und er spürte, wie sich Schweiß an seinem Nacken bildete. Er musste unbedingt einen Parkplatz finden. Unter anderen Umständen hätte er seinen Wagen einfach auf dem Bürgersteig abgestellt, aber die Nähe der Polizeiwache hielt ihn davon ab. Voraus bemerkte er das gelbe und orangefarbene Schild einer Shell-Tankstelle. Er bog in die Einfahrt und hielt in einer der Parkbuchten. Mit einem Satz war er aus seinem Wagen und lief zurück, doch als er den Golf erreichte, fehlte jede Spur von ihr. Er blickte rechts und links über die Straße. Nichts.


  Auf der linken Seite erstreckte sich der Polizeiparkplatz, und dort wimmelte es von Menschen. Uniformierte Beamte und Zivilisten betraten die Wache durch die große elektrische Doppeltür oder kamen heraus. Plötzlich sah er sie, auf der roten Backsteinmauer sitzend, die vom Eingang herabführte. Sie hatte die Hände zwischen die Knie gesteckt und hielt den Kopf gesenkt; das Haar bildete einen dichten Schleier vor ihrem Gesicht. Er beobachtete sie und hoffte, dass sie den Kopf hob, in seine Richtung sah. Seine Hände schlossen sich um die Gitterstäbe des Zauns, so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Als sie schließlich den Kopf hob, ließ er die Stäbe erschrocken los– sie weinte, wischte sich Tränen von der Wange.


  Plötzlich brodelte Zorn in ihm. Er wollte die Person töten, die für den Schmerz in ihrem Gesicht verantwortlich war.


  8


  24. Januar, Freitag


  Lockyer lehnte sich zurück und starrte auf Debbies Akte, bis die Schriftzeichen auf den Seiten verschwammen. Seit halb acht an diesem Morgen saß er in seinem Büro und hatte immer wieder den Obduktionsbericht gelesen. Er legte die fotografische Dokumentation der Untersuchung zur Seite. Die direkte Erfahrung genügte ihm völlig; er musste sich nicht auch noch die Bilder ansehen.


  Er neigte den Kopf nach vorn und schloss die Augen. Zwar hatte er mit Megan gesprochen und sie am vergangenen Abend auch bei einem Imbiss gesehen, aber er war noch immer ziemlich mitgenommen. Ein kleines, eher unbedeutend erscheinendes Detail bei Debbies Fall genügte, um ihn innerlich aus der Bahn zu werfen und ihm einen emotionalen Tiefschlag zu versetzen. Es ergab keinen Sinn. Die Ähnlichkeit des Opfers mit seiner Tochter war beunruhigend, erklärte aber nicht seine starke Reaktion. Diese Art von gefühlsmäßiger Belastung hatte er nur einmal zuvor gespürt, bei Megans Geburt. Den ersten Monat ihres Lebens hatte er in einem Zustand permanenter Panik verbracht, in der ständigen Angst, sie durch irgendetwas zu verlieren. Allein die Erinnerung daran brachte neue Anspannung. Doch dieser Fall, die ermordete junge Frau… Warum fiel es ihm so schwer, sich darauf zu konzentrieren? Warum erschütterte Debbie so sehr sein emotionales Gleichgewicht? Mit dem Handrücken wischte er sich den Mund ab, als er plötzlich Galle schmeckte.


  Es hatte keinen Zweck. Je mehr er versuchte, Megan aus seinen Gedanken zu vertreiben und sich auf Deborah zu konzentrieren, desto öfter erschien das Bild seiner Tochter vor dem inneren Auge. Leider hatte sich im Hinblick auf den unvollständigen Fingerabdruck oder die DNS bisher noch nichts ergeben. Aber das konnte sich ändern; diese Sache erforderte Geduld. Und die Drogen-Anfrage bei den Kollegen in der Abteilung für organisierte Kriminalität hatte zu keinem Ergebnis geführt. Es gab keine vermissten Rezepte, verschwundene Medikamentenlieferungen oder dergleichen. Es fielen mehr Türen zu, als sich öffneten.


  Lockyer blätterte in den Niederschriften der Gespräche, die Jane mit Debbies Familie sowie ihren Arbeitskollegen und Freunden geführt hatte. Auch dabei war nichts Konkretes herausgekommen. Deborah Stevens war eine normale junge Frau mit einem normalen Job gewesen. Sie hatte bei ihrer Mutter und ihrem Stiefvater gewohnt, in einer schlichten Sozialwohnung in Nunhead. Die Familie war überprüft worden, ohne Ergebnis. Debbies leiblicher Vater wurde noch gesucht; offenbar wählte er nicht und zahlte auch keine Steuern. Lockyer nahm sich vor, den einen oder anderen Gefallen bei der Metropolitan Police einzufordern– vielleicht konnte MrStevens mithilfe der Datenbank für vermisste Personen gefunden werden. Doch die Aussichten standen eher schlecht. Wenn das Sozialamt ihn nicht für Kindesunterhaltszahlungen gefunden hatte, so tappten vermutlich auch die Metropolitan-Leute im Dunkeln.


  Debbie hatte sechs Monate für die Werbeagentur Foster Advertising gearbeitet, aber keiner ihrer Kollegen wusste viel über sie zu sagen. Ihnen schien nicht einmal klar zu sein, worum es bei ihrem Job überhaupt gegangen war. Der Geschäftsführer William Hodgson war voll des Lobes. Seiner Aussage nach hatte Deborah hart gearbeitet, war immer pünktlich, freundlich und tüchtig gewesen. Lockyer suchte in der Akte noch einmal den Abschnitt über die Abtreibung. Keine der Aussagen erwähnte einen Mann, einen Freund. Ihre Mutter war der Meinung, dass es keinen Freund gegeben hatte. »Debbie interessierte sich nicht für Jungs«, hieß es in der Niederschrift. »Sie wollte etwas aus sich machen.« Die Mutter, so Jane, hatte recht feindselig geklungen. Nicht ihrer Tochter gegenüber, sondern in Bezug auf den Mörder, die Polizei und jeden, den sie für Debbies Tod verantwortlich machen konnte. Lockyer schüttelte den Kopf und schob seinen Stuhl vom Schreibtisch fort. Er wusste, dass es für die Familie keinen Frieden geben würde. Debbie war keines natürlichen Todes gestorben oder bei einem tragischen Unglück ums Leben gekommen. Jemand hatte sie ermordet. Darüber würde ihre Familie nur schwer hinwegkommen.


  Lockyer legte die Akte auf den Schreibtisch und rutschte ein wenig zur Seite, weil sein Hintern halb eingeschlafen war. Dieses Büro schien für jemand anderen geschaffen zu sein. Er war fast eins neunzig groß und hatte Mühe, die Beine unter den gewölbten Tisch aus Sperrholz zu bekommen.


  Er schloss die Augen und dachte an den Tatort: die East Dulwich Road verlassen, das rote Licht einer Baustellenampel von Eisflächen auf der Straße reflektiert, die Blutlache, das nahe Gras, im Frost erstarrt, die Gasse schmal und dunkel, herumliegende Flaschen, Zigarettenkippen und Spritzen. Ihr dunkles Haar auf dem Beton ausgebreitet. So war Debbie gestorben, inmitten von Dreck und Müll.


  »Ich brauche eine Pause«, sagte Lockyer und rieb sich die Augen. Das künstliche Licht setzte ihm zu. Lewishams neue Wache mit der Mordkommission und den anderen Abteilungen war ultramodern: jede Menge blau getöntes Glas, roter Backstein, Aluminium und null Atmosphäre. Er stand auf, strich sich das Haar aus der Stirn und verließ den Raum. »Penny, ich bin für fünf Minuten weg. Wenn Jane kommt… Sagen Sie ihr, dass ich sie um elf im Besprechungszimmer erwarte. Dort möchte ich mit ihr die Liste der heutigen Ermittlungen im Stevens-Fall durchgehen. Wir brauchen auch die Atherton- und Pearson-Akten. Und Chris sollte dabei sein, mit den Protokollen der bisherigen Aussa-

  gen.«


  Er brauchte unbedingt frische Luft, und sei es der Smog der Lewisham High Street. Fünf Minuten Atempause und ein Kaffee bei Bella. Er war halb über den Parkplatz, als ihm Jane entgegenkam.


  »Vielleicht haben wir etwas, Sir«, sagte sie. In der kalten Januarluft bildete der Atem eine Wolke vor ihrem Gesicht.


  »Ich höre.«


  »Die Aufzeichnungen von Krankenhaus und Hausarzt bringen uns nicht viel weiter, aber klar ist, dass sich Deborah nicht von ihrem Hausarzt einweisen ließ. Sie wandte sich an eine Privatklinik.«


  »Was für eine Art von Privatklinik?«, fragte Lockyer. Er wandte sich vom Tor ab und steuerte seinen Wagen an.


  »Sie bietet Schwangerschaftstest, Untersuchungen auf Geschlechtskrankheiten sowie Behandlung und Beratung für minderjährige Frauen an«, sagte Jane und hielt mit ihm Schritt. »Ich habe mit dem Geschäftsführer gesprochen. Er erwartet uns.«


  »Gut«, sagte Lockyer und schob die Hände in die Hosentaschen. »Wir nehmen Ihren Wagen. Ich habe meine Schlüssel im Büro gelassen.« Er änderte die Richtung und nahm Kurs auf Janes Volvo.


  Als sie den Parkplatz verlassen hatten und durch den dichten Freitagmorgenverkehr rollten, bemerkte Lockyer das Schweigen. Er drehte den Kopf und betrachtete Janes Profil, als sie hupte und zwei Bussen auswich, deren Fahrer angehalten hatten, um ein bisschen miteinander zu quatschen. War sie blasser als sonst? Himmel, woher sollte er das wissen? Er hoffte, dass sie sich nicht krankschreiben ließ.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er. Jane antwortete nicht. Ihr Blick blieb auf die Straße gerichtet, aber Lockyer hätte schwören können, dass sie bei seiner Frage leicht zusammengezuckt war. »Haben Sie mich gehört, Jane?«, hakte er nach und hoffte, dass es nicht zu ungeduldig klang.


  »Ja, Sir«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Ihre Stimme klang fest, doch die Wangen röteten sich. »Es ist weiter nichts, nur der Fall und… zu Hause, Sie wissen schon.«


  »Peter?«, fragte er, und sein Ärger verschwand.


  »Ja, Sir. Es geht mir gut, wirklich«, sagte sie, und diesmal sah sie ihn an und schenkte ihm ein großes Lächeln, bevor ihr Blick zur Straße zurückkehrte.


  Er hätte wissen sollen, dass es um Peter ging. Janes Sohn war der einzige Teil ihres Privatlebens, der gelegentlich auch ihre Arbeit berührte, dann und wann. Sie sprach nur selten über ihr Leben daheim. Lockyer war ein- oder zweimal in ihrer Wohnung in Blackheath gewesen, aber damit hatte es sich auch schon. Soweit er wusste, kümmerte sich Janes Mutter um Peter, wenn Jane arbeitete. Tagsüber besuchte er die Schule, wo er besondere Hilfe brauchte. Allerdings wusste Lockyer nicht, woraus diese »besondere Hilfe« bestand; er hatte nie danach gefragt. Nur wenige Kollegen hatten eine Vorstellung davon, wie Janes Leben aussah, wenn sie das Büro verließ. Was Lockyer über ihre Vergangenheit wusste, stammte aus Gesprächen, die sie im Lauf der Jahre geführt hatten. Ihr einstiger Freund hatte sich aus dem Staub gemacht, als sie im achten Monat schwanger gewesen war. Einmal hatte Jane gesagt, dass sie sich wie eine Fremde im Leben ihres autistischen Sohns vorkam, und das wäre für Lockyer die perfekte Gelegenheit gewesen, von Bobby zu erzählen. Aber er hatte damals geschwiegen, weil er, wie auch heute, einfach nicht die richtigen Worte fand.


  »Wir sind fast da«, sagte Jane und bog in eine schmale Straße mit Reihenhäusern auf beiden Seiten.


  »Die Klinik befindet sich hier?« Lockyers Blick strich über die hohen Mauern an den Gärten hinter den Häusern.


  Am Ende der Straße erstreckte sich ein frisch asphaltierter Parkplatz mit einem Dutzend Stellplätzen, die den Eindruck erweckten, gerade erst mit weißer Farbe markiert worden zu sein. Die Klinik befand sich weiter hinten, ein einstöckiges Gebäude aus rotem Backstein und mit Giebeldach. Vier goldene Lettern prangten über der Tür: LYWC. Darunter stand auf einem kleineren Schild geschrieben: »Lewisham Young Women’s Centre«, Lewishams Zentrum für junge Frauen.


  »Da sind wir«, sagte Jane und hielt auf dem Parkplatz.


  »Für einen Freitagmorgen scheint hier nicht viel los zu sein, oder?« Lockyer sah sich auf dem leeren Parkplatz um, öffnete dann die Tür, stieg aus und strich seine Jacke glatt.


  »Vielleicht ist die Klinik am Freitag geschlossen«, sagte Jane und betätigte mit der Fernbedienung die Zentralverriegelung ihres Wagens. »Ich habe ein paar Mal anrufen müssen, bis jemand abnahm.«


  Lockyer öffnete eine Hälfte der Doppeltür und überließ Jane den Vortritt. Inzwischen fühlte er sich besser. Die Fahrt, die frische Luft und der Ortswechsel hatten zumindest einen Teil der Anspannung von ihm genommen. Mit klarem Kopf folgte er Jane zum Empfang, wo sie ein traditioneller Tresen erwartete, aus glänzendem Kiefernholz und anderthalb Meter hoch. Dahinter saß eine gut fünfzig Jahre alte Frau, die offenbar gerade in einem Klatschmagazin blätterte. Lockyer sah reichlich bunte Farben und Fotos von strahlend lächelnden jungen Frauen.


  »Guten Morgen«, sagte Jane und zeigte ihren Polizeiausweis. Die Empfangsdame sprang mit einem erschrockenen Quieken auf. Lockyer wusste nicht, wessen Überraschung größer war, ihre oder seine. Er wich einen Schritt zurück.


  »Meine Güte«, sagte die Frau mit einem Akzent, der sich dem Südosten von London zuordnen ließ. Der raue Klang ihrer Stimme ließ Lockyer vermuten, dass ihre Handtasche eine Schachtel Benson & Hedges enthielt. »Sie haben mich fast zu Tode erschreckt, so leise, wie Sie waren. Die Klingel unter der Türmatte funktioniert schon wieder nicht. Ich habe gesagt, dass sie repariert werden muss, mindestens ein Dutzend Mal habe ich darauf hingewiesen…«


  Lockyer sah Jane an und stellte fest, dass sie von der Reaktion der Frau ebenso überrascht war wie er. Er räusperte sich und gab ihrem Ellenbogen einen kleinen Schubs, als er die Andeutung eines amüsierten Lächelns auf ihren Lippen bemerkte. Die Empfangsdame redete noch immer, ohne die Worte an sie zu richten. Sie warf sie einfach in die leere Luft, während ihr Blick mal zur Decke ging und mal zum Boden.


  »MrWalsh hat Sie angekündigt und mir aufgetragen, Ihnen behilflich zu sein, er musste weg, wissen Sie. Normalerweise ist es Freitagmorgen bei uns sehr ruhig, und wir nutzen die ruhige Zeit, um unsere Unterlagen auf den neuesten Stand zu bringen und so… äh, wie kann ich Ihnen helfen? Das hat MrWalsh nicht gesagt, er hat nur gesagt, dass ich Ihnen Unterlagen zeigen könnte, aber ich kann sie mir auch selbst ansehen und Ihnen dann Auskunft geben… Nun ja, ich denke, es kommt darauf an, was Sie wissen möchten, nicht wahr?« Die Frau hörte endlich auf zu reden, und ihr Blick wanderte zwischen Lockyer und Jane hin und her.


  »Und Sie sind…?«, fragte Jane und verbarg ihr Lächeln, als sie in die Tasche griff und ihren Notizblock hervorholte.


  »Sheila Collins. Ich kümmere mich hier um alles, wenn MrWalsh nicht da ist, ich nehme die Anrufe entgegen und empfange die Besucher…« Die Frau sah sich in der leeren Empfangshalle um und errötete ein wenig.


  Lockyer wandte sich ab, als Jane zu sprechen begann und der wortreichen Ms Collins erste Fragen stellte. Er blendete ihre Stimme aus und ließ seinen Blick durch den Empfangsbereich wandern, der offenbar auch als Wartezimmer diente. Alles wirkte ein wenig abgenutzt, obwohl das Gebäude neu war. Die weißen Wände hatten einen cremefarbenen Ton gewonnen, und der braune Teppichboden wies Spuren auf, die vermutlich von Kinderwagenrädern stammten. Zwei Dutzend grüne Plastikstühle standen in der Nähe eines Holztisches, auf dem alte Frauenzeitschriften lagen. Aus irgendeinem Grund hatte Lockyer mehr Eleganz erwartet, Stahl und moderne Kunst, etwas in der Art.


  Eine Idee stieg kurz in ihm auf und ließ sein Herz schneller schlagen. Doch sie verschwand sofort wieder. Er schüttelte den Kopf, sah wieder Jane an und entnahm ihrem Gesichtsausdruck, dass sie genug davon hatte, mit Ms Collins zu reden. Er wollte sie gerade erlösen, als sich die Tür des Büros öffnete.


  »Kann ich helfen?«


  Lockyer trat zur Seite und sah einen Mann in der Tür stehen. Er trug ein Hemd mit Krawatte und dunkle, schlecht sitzende Jeans. Die Empfangsdame ließ die Schultern hängen und seufzte übertrieben. »Nein, Danny, ich komme zurecht«, sagte sie, drehte sich um und schenkte dem Mann ein breites Lächeln, wobei sich Lippenstift an den vorderen Zähnen zeigte. »MrWalsh hat gesagt, dass die Polizei kommen würde, um ein paar Fragen zu stellen. Ich kümmere mich darum.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Lockyer. Es schien Ms Collins nicht zu gefallen, dass er sie überging, aber darauf nahm er keine Rücksicht.


  Der Mann trat vor und streckte die Hand aus. »Danny Armstrong. Ich arbeite am Freitag mit Sheila zusammen und wollte nur sehen, ob ich irgendwie behilflich sein kann.«


  »Ich komme auch allein klar«, sagte Sheila, und ihre Stimme gewann einen schärferen Klang. »MrWalsh hat gesagt, dass ich die Fragen der Polizei beantworten soll.« Sie verschränkte die Arme unter der großzügig bemessenen Oberweite und hob das Kinn. »Das überfordert mich keineswegs.«


  »Ms Collins«, sagte Lockyer, »wenn Sie so freundlich wären, die Fragen meiner Kollegin zu beantworten… Da Sie hier derzeit die ranghöchste Mitarbeiterin sind, messen wir Ihren Auskünften besondere Bedeutung bei.«


  Sheila schien vor Stolz fast zu platzen. »Oh, ja, natürlich«, sagte sie.


  »Ich stelle MrArmstrong nur ein paar Fragen, während Sie hier beschäftigt sind.« Lockyer wandte sich ab und bedeutete dem Mann mit einem Nicken, ihm zu folgen. Sie nahmen im Wartebereich Platz, so weit wie möglich vom Empfangstresen entfernt. »Nun, MrArmstrong…«


  »Nennen Sie mich Danny«, sagte er und lächelte.


  »In Ordnung. Wie lange arbeiten Sie hier schon, Danny?«, fragte Lockyer. Er sprach leise, um zu vermeiden, dass Sheila etwas hörte und vielleicht auf den Gedanken kam, sich in das Gespräch einzumischen.


  »Sechs oder sieben Monate, so ungefähr. Walsh hat mich im Sommer eingestellt.«


  »Und vorher?«


  »Nichts Besonderes. Ich bin hier und dort in der Verwaltung tätig gewesen. Ich habe mich mehrmals von einer Agentur vermitteln lassen, aber MrWalsh hat mir einen dauerhaften Posten angeboten. Der Job wird gut bezahlt, und an der Arbeitszeit gibt es nichts auszusetzen. Deshalb habe ich das Angebot angenommen.« Danny Armstrong zuckte die Schultern.


  »Verstehe«, sagte Lockyer und warf einen Blick über die Schulter. Ms Collins war richtig in Fahrt, und Jane stützte den einen Ellenbogen auf den Tresen. Er beschloss, ihr auf dem Rückweg als Dank ein Schinkensandwich zu kaufen. »Haben Sie jemals eine gewisse Deborah Stevens gesehen oder mit ihr gesprochen? Sie war als Patientin hier.«


  »Nein, der Name sagt mir nichts. Normalerweise erinnere ich mich an die Namen der Patienten, selbst wenn ich sie nie zu Gesicht bekomme; ich gebe ihre persönlichen Daten in den Computer. Aber dieser Name klingt nicht vertraut. Einer der anderen muss den Namen eingegeben haben.« Danny schniefte, lehnte sich zurück und zog an seinen Jeans.


  »Danke, Danny.« Lockyer fragte sich, wie lange Jane und er auf Walsh warten sollten. »Wissen Sie, wann MrWalsh zurückkehrt?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, er hat heute Morgen zwei Termine«, sagte Danny und hob die Brauen. »Entschuldigen Sie«, fügte er hinzu und deutete auf seinen Kopf. »Hab letzte Nacht kaum geschlafen. Bin deshalb heute Morgen nicht unbedingt in Topform.«


  »Wie lange ist MrWalsh schon hier?«, fragte Lockyer.


  »Seit der Eröffnung der Klinik…« Danny schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich aber anders und hob eine Hand vor den Mund.


  »Hat er als Geschäftsführer viel mit den Patienten zu tun?«, fragte Lockyer und langte nach dem Notizbuch in der Jackentasche.


  »Gelegentlich. Kommt darauf an. Wenn er hier ist, spricht er manchmal mit ihnen.« Danny rutschte auf dem Stuhl zur Seite. Sein entspanntes Gebaren veränderte sich; er schien immer mehr Unbehagen zu empfinden.


  »Ist das üblich?«, fragte Lockyer.


  »Ich weiß nicht«, sagte Danny und sah aus dem Fenster.


  »Ist MrWalsh ein guter Chef?« Diese Frage berührte offenbar einen wunden Punkt. Danny Armstrong schlug die Beine übereinander und wippte mit dem Fuß.


  »Ja«, antwortete er, ohne Lockyer anzusehen. Stattdessen ging sein Blick zu Sheila und zur Eingangstür, kehrte dann zu Lockyer zurück. »Mir gefällt die Arbeit hier.« Er lachte humorlos, hob dabei erneut die Hand zum Mund. Lockyer erkannte die Geste und fragte sich, ob Armstrong als Kind eine Zahnspange getragen und sich angewöhnt hatte, sie hinter vorgehaltener Hand zu verbergen. »Ich schätze, er kann manchmal schwierig sein.«


  »Schwierig?«, fragte Lockyer und hörte Janes Stimme im Hintergrund.


  »Er… er ist nicht sehr nett zu Sheila oder den anderen Frauen. Na ja, Sheila kann recht anstrengend sein, aber manchmal ist Walsh… gemein. Er…«


  »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, erklang eine Stimme hinter ihnen. Lockyer drehte sich um und sah einen Mann Mitte vierzig. Er trug eine Brille mit runden Gläsern und einen teuer aussehenden blau-weiß gestreiften Anzug. »Ich musste einige Dinge in der Stadt erledigen, die leider nicht warten konnten. Bitte…« Walsh deutete auf die Tür am Ende des Empfangstresens. Lockyer bedankte sich bei Armstrong, erhob sich und wartete auf Jane. Sheilas Redefluss hat ein Ende gefunden. Stumm stand sie hinter dem Tresen, die Augen groß. »Ich hoffe, Sheila und Danny konnten Ihnen helfen«, sagte Walsh. »Bitte kommen Sie in mein Büro. Mal sehen, ob ich Ihnen ebenfalls behilflich sein kann.« Er öffnete die Tür, hinter der ein langer Flur lag. »Sheila… Zigarettenkippen… sofort«, zischte er, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss.


  Lockyer unterdrückte ein Gähnen, während Walsh seinen endlosen Vortrag fortsetzte und die Höhepunkte seiner beruflichen Laufbahn beschrieb. Er fing Janes Blick ein und gab ihr mit einem knappen Nicken zu verstehen, dass sie die Kontrolle übernehmen sollte; andernfalls bestand die Gefahr, dass sie den ganzen Tag in diesem Büro saßen. Der Typ war eine Mischung aus Schleimer und Pastor. Dreißig Minuten waren vergangen, und sie kannten bereits den größten Teil seiner Lebensgeschichte. Walsh hatte ihnen Alibis nicht nur in Hinsicht auf Debbie und die beiden anderen ermordeten jungen Frauen gegeben, sondern auch in Bezug auf alle ungeklärten Todesfälle bin zur Zeit des Römischen Reiches. Trotz der Flut aus unwichtigen Informationen war Lockyer eins aufgefallen: Als Jane die Überprüfung des Alibis bei seiner Frau ankündigte, huschte für einen Moment so etwas wie Betroffenheit durch Walshs Gesicht.


  »MrWalsh…« Jane hob ihr Notizbuch und erzielte die gewünschte Wirkung. Walsh unterbrach sein Geschwafel und lehnte sich zurück. »Was können Sie uns über Deborah Stevens sagen?«


  Walsh faltete die Hände wie zum Gebet. »Wie schrecklich, dass so etwas geschehen musste. Es ist so… sinnlos, nicht wahr?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, da kann ich Ihnen kaum helfen. Natürlich habe ich mir die Patientenakte angesehen, bevor Sie kamen, aber sie enthält kaum etwas, das für Sie von Interesse wäre. Sie wissen vermutlich, dass es eine Abtreibung gab, nicht wahr?« Die letzten Worte flüsterte Walsh fast.


  »Ja«, sagte Jane. »Haben Sie sich darum gekümmert?«


  »Nicht ich persönlich. Einer meiner Ärzte übernahm die Patientin, als ihre Entscheidung feststand. Dr. Bird. In der Annahme, dass Sie mit ihm sprechen möchten, habe ich ihn gebeten, Ihnen zur Verfügung zur stehen.« Walsh räusperte sich. »Die Akte enthält keinen Hinweis auf den Vater des Kinds oder etwas in der Art. Darüber hat Deborah offenbar nie gesprochen. Sie war nur entschlossen, auf jeden Fall abzutreiben.«


  »Wie weit war die Schwangerschaft fortgeschritten?«, fragte Jane.


  »Ende des dritten Monats, in der zwölften Woche, nach den medizinischen Unterlagen. Eine Dilatation und Kürettage ist kein besonders einfacher oder angenehmer Eingriff.« Walsh verzog das Gesicht. Der Geschäftsführer einer Abtreibungsklinik, der nichts von Abtreibungen hielt?, fragte sich Lockyer. Er wusste nicht recht, was er von Walsh halten sollte. Dem Mann schien es echten Kummer zu bereiten, über Abtreibungen zu reden, von Mord ganz zu schweigen. Manchmal zitterten seine Mundwinkel, was auf Nervosität hindeutete. Lockyer behielt ihn aufmerksam im Auge. »Ich habe Deborah nur einige Male gesehen, meistens im Wartebereich. Einmal habe ich mit ihr gesprochen, nur kurz. Wir standen während eines Regenschauers unter dem Vordach und wechselten dabei ein paar Worte.« Lockyer beobachtete, wie Jane in ihr Notizbuch schrieb und Walsh mit einem Nicken aufforderte, die Aussage fortsetzen. »Na ja, sie war so jung… Natürlich war sie nicht unsere jüngste Patientin, aber gemessen an ihrem Alter erschien sie mir sehr jung, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?«, fragte Jane.


  Walsh schien ein wenig aus dem Takt zu geraten, als Jane nicht auf seine letzten Worte einging. Er zog die Stirn kraus. »Nun…«, sagte er und rang fast die Hände. »Sie sagte, dass ihr der Regen nicht gefiel. Es bedeutete, dass sie den Bus nehmen musste, und sie wollte nicht so viele Menschen um sich haben. Daran erinnere ich mich gut, denn bei einer so jungen Frau klangen die Worte seltsam. Sie erschien mir scheu und schüchtern, aber mir gegenüber öffnete sie sich ein wenig.« Walsh neigte den Kopf etwas zur Seite. »Warum, weiß ich nicht.«


  Lockyer wusste es ebenso wenig.


  »Was sonst noch, MrWalsh? Es würde uns helfen, wenn Sie sich auch noch an andere Dinge erinnern.« Jane beugte sich vor und versuchte, Walsh dazu zu bringen, ihr in die Augen zu sehen.


  Lockyer schaute sich im Beratungszimmer um und staunte darüber, wie unmedizinisch es aussah. Es gab die obligatorischen Fächer mit OP-Handschuhen und einen gelben Abfalleimer, der ein Gefahrensymbol trug, aber das war auch schon alles. Jane und er saßen auf einer grauen Couch, und Walsh hatte in einem bequem wirkenden Sessel Platz genommen. Solche Möbel hätte man in einem Wohnzimmer erwartet, oder vielleicht in der Lobby eines Hotels.


  »Ich bot ihr an, sie nach Hause zu fahren, aber sie meinte, ihre Mutter sähe es nicht gern, wenn sie sich von fremden Leuten helfen ließ«, sagte Walsh. »Auch diese Worte erschienen mir seltsam, aber ich schätze, junge Frauen müssen vorsichtig sein.« Plötzlich schlug er beide Hände vors Gesicht. »Ach, wie schrecklich!«


  Lockyer sah aus dem Fenster, als Walsh eine Träne wegwischte. Die Bestürzung schien echt zu sein. Aber die Reaktionen von Sheila und Danny Armstrong hatten ebenfalls echt ausgesehen. In Walsh schienen zwei Persönlichkeiten zu stecken. Welche von ihnen war die reale, die authentische?


  »Für unsere Ermittlungen benötigen wir vollen Zugang zu Ihrer Datenbank und den übrigen Aufzeichnungen, MrWalsh«, sagte Lockyer. Er hob die Hand, bevor Walsh Einwände erheben konnte. »Die ärztliche Schweigepflicht ist mir bekannt, aber ich fürchte, dies lässt sich nicht vermeiden. Sie werden alle notwendigen Bescheinigungen erhalten, damit Ihnen niemand einen Verstoß gegen geltendes Recht vorwerfen kann.«


  »Das verstehe ich natürlich, Detective«, erwiderte Walsh. »Ich werde helfen, wo ich kann.«


  »Für die erforderlichen Vernehmungen brauchen wir eine vollständige Liste Ihrer Angestellten«, sagte Lockyer.


  Walsh nickte sofort. »Selbstverständlich, selbstverständlich.«


  »Wären Sie bereit, uns Ihre Fingerabdrücke und eine DNS-Probe zu geben?«, fragte Lockyer, griff nach seiner Jacke und wollte aufstehen. Doch das erwartete »Ja, ja« von Walsh kam nicht. Erstaunt sah er ihn an. Der Geschäftsführer der Klinik saß wie erstarrt da.


  »Ich… ich…«, stotterte Wals. »Warum soll ich…?«


  Jane beugte sich vor. Mit Freundlichkeit und Diplomatie kam sie besser zurecht als Lockyer. »Reine Formsache, MrWalsh. Für uns ist es wichtig, die Unverdächtigen so früh wie möglich von den Verdächtigen zu trennen.«


  Walsh sah aus, als müsste er sich gleich erbrechen. »Nun…«, sagte er nervös. »Ich glaube, da sollte ich zuerst mit meinem Anwalt sprechen.«


  »Machen Sie das ruhig, wenn Sie es für nötig halten, MrWalsh.« Lockyer lehnte sich auf der Couch zurück, die Jacke auf den Knien, und hörte zu, wie Jane den Rest erledigte. Er beobachtete Walsh und fragte sich, ob er wirklich so bestürzt war, wie er sich gab.


  9


  24. Januar, Freitag


  Sarah saß auf der langen Mauer, die vom Parkplatz bis zum Eingang der Polizeiwache von Lewisham reichte. In ihrem Wagen hatte sie sich Worte für das zurechtgelegt, was sie sagen wollte, aber als sie jetzt auf der Mauer saß, nahmen Unruhe und Furcht immer mehr zu. Sie hob den Kopf, blickte durch den Schleier, den das Haar vor ihrem Gesicht bildete, und beobachtete die Menschen, die das Polizeigebäude betraten oder verließen, während die Kälte des Betons ihre Jeans durchdrang und den Körper erreichte.


  Nach einer Weile stand sie auf, schlang die Arme um sich und ging zur Doppeltür. Von dort aus sah sie hinter dem Empfangstresen einen Beamten, dessen Blick auf den Computermonitor vor ihm gerichtet war. Sollte sie ihm von ihren Gesprächen mit Officer Rayner von der Polizeiwache Peckham erzählen? Das wollte sie vermeiden. Sie war vor allem deshalb nach Lewisham gekommen, um nicht noch einmal mit Rayner sprechen zu müssen. Wenn man ihr hier aber sagte, dass er ihr Ansprechpartner sei… Würde man sie dann fortschicken, ihr Hilfe verweigern? Sarah schüttelte den Kopf. »Geh hinein, geh einfach hinein«, forderte sie sich leise auf und setzte einen Fuß vor den anderen. Als die beiden Türhälften vor ihr auseinanderglitten, glaubte sie, dass es kein Zurück für sie gab.


  So groß der Eingangsbereich auch sein mochte, er roch nach Reinigungsmitteln… und nach Erbrochenem. Sarah dachte an die Leute, die hierher gebracht wurden. Überall sah sie bläuliches Glas und Chrom. Sie näherte sich dem Tresen, und bei jedem Schritt wuchs ihre Anspannung. Der Beamte dahinter sah auf und lächelte.


  »Guten Morgen. Wie kann ich Ihnen helfen?« Er sprach sanft.


  »Ich muss mit jemandem reden«, sagte Sarah. »Ich habe schon einmal mit einem Polizeibeamten gesprochen, aber er war… er sagte… ich meine, es ist wahrscheinlich nichts weiter, aber ich möchte trotzdem mit jemandem reden.« Sie starrte auf ihre Hände und hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.


  »Ich brauche einige Angaben von Ihnen, Madam.«


  Sie stotterte und stolperte über ihre Worte, hielt das Tagebuch wie einen Talisman, als Beweis dafür, dass sie nicht verrückt war. Der Beamte nickte nach jedem unsicheren Satz und tippte dabei auf der Tastatur. Sarah glaubte zu wissen, was er eingab: »Frau, 35, verrückt.« Was stimmte, mehr oder weniger. Er gab ihr ein Klemmbrett mit einem Formular, das sie ausfüllen sollte, und schickte sie fort.


  Dem Empfangstresen gegenüber stand eine Sitzbank aus blauem Plastik an der Wand. Sarah setzte sich, schrieb Namen und Adresse. Ihre Handschrift wirkte kindlich. Es saßen noch andere Personen auf der Bank, jede von ihnen mit einem eigenen Klemmbrett. Alle blickten zu Boden oder ins Leere. Sarah kam über Namen und Adresse nicht hinaus. Der Stift verharrte über »Details der Beschwerde«. Sie fürchtete plötzlich, dass überhaupt nichts da sein würde, wenn sie zu schreiben begann, dass die Seite umso leerer wurde, je mehr sie schrieb.


  »Miss Grainger?« Sarah hob den Kopf und sah eine kleine Beamtin mit schlecht geschnittenem Pony, die sich ihr näherte.


  »Ja«, sagte sie und wusste nicht, ob sie aufstehen oder sitzen bleiben sollte.


  »Ich bin Detective Sergeant Jane Bennett.«


  Sarah ergriff die Hand der Beamtin und staunte darüber, wie klein und zerbrechlich sich die Finger anfühlten. »Bitte kommen Sie mit. Dann können wir darüber reden, was mit Ihnen passiert.«


  Was mit Ihnen passiert, wiederholte Sarah in Gedanken. Ein seltsamer Ausdruck, dachte sie.


  Sarah zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch unter runter. Die Bewegung beruhigte sie ein wenig, und das Surren hielt die Stille fern. Vor zehn Minuten hatte sich Sergeant Bennett entschuldigt und war gegangen, um mit ihrem Vorgesetzten zu sprechen. Sie hatte Sarahs Handy mitgenommen, nachdem sie sich die vom Anrufer hinterlassene Sprachnachricht angehört hatte. Es waren nur einige wenige Worte, kaum lauter als das Hintergrundrauschen. »Sarah… Ich… wollte dir sagen… Ich habe geholfen… war kalt… Ich habe es getan… Ich habe es getan.« Es ergab keinen Sinn, aber wenigstens bewies es, dass der anonyme Anrufer tatsächlich existierte.


  Sie saß am Rand eines Großraumbüros mit Schreibtischen, die jeweils zu zweit oder zu viert angeordnet waren, mit Raumteilern zwischen ihnen. Bennett schien in der Rangordnung einen recht hohen Platz einzunehmen, denn ihr Schreibtisch stand allein und noch dazu an einem Fenster. Sie war freundlich gewesen, hatte sehr aufmerksam und voller Verständnis zugehört. Ganz im Gegensatz zu Rayner, der vielleicht gar kein Detective war, sondern nur ein einfacher Polizist. Oder nicht einmal das. Bennett hatte sich Notizen gemacht, nicht mithilfe eines Computers, sondern handschriftliche Notizen, in einem Notizbuch. Es war Sarah so altmodisch-vertraut vorgekommen, dass sie zum ersten Mal seit Tagen gelächelt hatte.


  Computeraufzeichnungen konnten gelöscht werden; Papier fühlte sich dauerhafter an. Sie drehte den Bürostuhl nach rechts und dann nach links, stimmte diese Bewegungen mit denen des Reißverschlusses ab. Als sie ihre Hände betrachtete, stellte sie fest, dass sie nicht mehr zitterten.
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  24. Januar, Freitag


  Seine Füße schienen sich in Eis zu verwandeln, während er auf sie wartete. Er bewegte die Zehen, damit das Leben nicht ganz aus ihnen verschwand, und achtete nicht auf die an ihm vorbeieilenden Menschen.


  All die Leute, die ihn umgaben… Niemand von ihnen ahnte, was er sah, was er wusste. Sie war so nahe, dass er sie fast riechen konnte, doch außer ihm schien niemand ihre Präsenz zu fühlen. Er lächelte, blickte erneut zur Doppeltür und hoffte, dass sie bald wieder aus dem Gebäude kam. Vor Aufregung zitterte er am ganzen Leib.


  Dort war sie! Langsam und vorsichtig ging sie, wich den vereisten Stellen auf dem Boden aus. Er neigte den Kopf zur Seite und beobachtete sie, in Bann geschlagen von ihrem Gesicht, ihrer Figur, von der Art und Weise, wie sie sich bewegte. Sie war blass, und das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Alles in ihm drängte danach, ihre weiche Haut zu berührten. Er stampfte mit den Füßen, rollte den Kopf auf schmerzenden Schultern und folgte ihr, als sie zu ihrem Wagen ging. Dort kam er an ihr vorbei, so dicht, dass ihn nur wenige Zentimeter von ihr trennten und er ihren Duft wahrnahm. Er hob die Hand, und für eine herrliche Sekunde berührten seine Finger ihr Haar. Sie bemerkte ihn nicht. Die Zeit für sie beide war noch nicht gekommen.
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  24. Januar, Freitag


  Lockyer saß allein im Besprechungszimmer und blickte auf die vom Boden bis zur Decke reichende Glaswand, die ihn vom Hauptbüro trennte. Das untere Drittel war mattiert, weshalb er die Beamten auf der anderen Seite als Schemen wahrnahm; nur ihre Köpfe waren deutlich zu sehen. Niemand schaute in seine Richtung, aber er fühlte sich trotzdem beobachtet. Alle warteten darauf, dass er die Dinge in die Hand nahm.


  Die Versuchung, Clara anzurufen, war sehr groß gewesen, obwohl er nicht gewusst hatte, welche Worte er sich von Megans Mutter erhoffte. Geistesabwesend drehte er den Ring an seiner Halskette, der nach ihrer Trennung vor fünf Jahren zu einer Art Talisman geworden war. Er bedeutete eine Verbindung. Clara wusste nichts davon, und wenn sie davon gewusst hätte, wäre sie vermutlich ziemlich sauer gewesen. Wenn er den kleinen goldenen Ring berührte, stiegen angenehme Erinnerungen in ihm auf. Clara empfand anders, wie er wusste; das war die Realität, mit der sie beide leben mussten. »Arbeit und Frauen. Nur das interessiert dich, Mike.« Ihre Worte taten noch immer weh. Lockyer seufzte und spürte, wie es in ihm zu brodeln begann. Doch es war sinnlos, sich über Dinge zu ärgern, an denen sich nichts ändern ließ. Er ließ die Hand sinken, streckte sie nach den Unterlagen auf dem Schreibtisch aus und konzentrierte sich wieder.


  Jane hatte ihm ein ziemlich umfangreiches Protokoll ihres Gesprächs mit Walsh gegeben, aber leider fehlte jeder Hinweis darauf, wer der Vater von Debbies Kind war. Aus den Dokumenten, die Walsh ihm gezeigt hatte, ging hervor, dass Deborah nicht bereit gewesen war, den Namen des Vaters zu nennen. Sie hatte auf einer Abtreibung bestanden, weil ein Kind für sie »nicht infrage kam«. Was Walsh betraf… Lockyer hatte den Eindruck gewonnen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er war zu emotional gewesen, fast überspannt. Jane überprüfte gerade seinen Hintergrund und glaubte ebenfalls, dass Walsh einen merkwürdig starken Einfluss auf seine Mitarbeiter hatte, einen Einfluss, der nicht ganz »normal« zu sein schien.


  »Sind Sie bereit für mich?«


  Lockyer schaute hoch und erkannte Phil Bathgate, den beratenden Gerichtspsychologen. Er lehnte am Rahmen der offenen Glastür– für jemanden, der sich in die Lage von geistesgestörten Schwerverbrechern versetzte, wirkte er erstaunlich entspannt.


  »Klar«, sagte Lockyer. »Nehmen Sie Platz. Und schließen Sie die Tür.«


  Phil setzte sich und veränderte die Einstellung des Bürosessels: höher, dann tiefer, Neigung nach hinten. »Dreißig Millionen, und sie können sich keine anständigen Bürostühle leisten«, sagte er, während er noch mit dem Sessel rang.


  Lockyer beobachtete ihn und glaubte zu wissen, warum ihn die meisten Kollegen für ein lupenreines Arschloch hielten. »Was haben Sie für mich, Phil?«, fragte er.


  Der Gerichtspsychologe seufzte übertrieben, rollte mit den Augen, gab seinen Kampf mit dem Stuhl auf und holte ein blaues Ringbuch aus seiner Aktentasche. Dem Ringbuch entnahm er mehrere Blätter und schob sie über den Schreibtisch. »Na ja, die psychologischen und geografischen Profile passen zueinander. Die dritte Leiche hat mir eine gute Vorstellung von den Motiven des Täters gegeben.«


  »Ich nehme an, mit ›dritter Leiche‹ meinen Sie Deborah Stevens«, sagte Lockyer und biss sich auf die Zunge. Schon nach diesen wenigen Worten sehnte er das Ende des Gesprächs herbei. Die Freude in Phils Gesicht war völlig fehl am Platz. »Sagen Sie mir einfach, was Sie herausgefunden haben.«


  »In Ordnung, deshalb bin ich hier, null Problemo.« Phil lächelte und schien Lockyers Gereiztheit überhaupt nicht zu bemerken. »Bei der Profilerstellung habe ich vier Aspekte berücksichtigt. Erstens: das Antezedens, das Fantasiebild oder der Plan des Täters vor der Tat sowie die Umstände, die ihn gerade an jenen Tagen und nicht an anderen zu seinen Taten bewegten. Zweitens: Art und Weise der Morde, was sich von selbst erklärt. Drittens: Umgang mit den Leichen. Wir wissen, dass der Täter seine Opfer nicht versteckte, was für sich genommen schon recht interessant ist. Und viertens: das Verhalten nach der Tat. Folgt er Ihnen? Ich meine, verfolgt der Täter die Ermittlungen? Freut er sich darüber, im Mittelpunkt einer aufregenden Untersuchung zu stehen?« Phil atmete tief durch und lehnte sich zurück. Er schien von seinem eigenen Scharfsinn entzückt zu sein.


  »Dies ist nicht meine erste Profilbesprechung«, sagte Lockyer und rieb sich die rechte Braue, wo ein nervöses Zucken begonnen hatte.


  »Natürlich… Ich gehe die Tatorte mit Ihnen durch und hebe die Details hervor, durch die Ihr Mann mit Ihnen spricht.«


  Lockyer beschloss, der besonderen Betonung von »Ihr Mann« und »mit Ihnen spricht« keine Beachtung zu schenken. Er blickte aufs erste Blatt und las den fett gedruckten Text. Phoebe Atherton, das erste Opfer, wurde auf zehn kurze Absätze reduziert.


  Phil las die einzelnen Punkte vor. »Das erste Opfer wurde um 14:00 Uhr am Rand des Camberwell-Friedhofs gefunden. Das ist sehr wichtig.«


  »Was ist wichtig?«, fragte Lockyer. »Die Zeit oder der Ort?«


  »Beides. Nach Dr. Simpsons Untersuchungen starb das Opfer in den frühen Morgenstunden. Wir können also davon ausgehen, dass er am liebsten nachts tätig wird… Der Täter, meine ich, nicht Dave«, sagte Phil und lachte über seinen schlechten Witz. »Der Friedhof spiegelt vielleicht die Denkweise des Täters zum Zeitpunkt der Tat wider. Nehmen wir einmal an, dass es sein erstes Opfer war, was ich allerdings bezweifle. In dem Fall wäre der Friedhof eine logische Wahl gewesen.«


  Lockyer drehte seinen Stuhl und schaute zur Weißwandtafel am Ende des Zimmers. Bilder und Dokumente waren daran befestigt; mit Filzstift gemalte grüne Pfeile stellten Verbindungen her. Irgendwie half ihm das Durcheinander der Tafel dabei, sich zu konzentrieren und Phils Ausführungen zu folgen, ohne dass ihn seine Manieriertheiten ablenkten. »Fahren Sie fort«, sagte er.


  »Vielleicht hatte der Täter bis dahin noch nicht auf diese Weise gemordet, aber es dürfte eine Vorgeschichte geben«, sagte Phil. »Ich nehme an, er hat klein angefangen und junge Frauen belästigt, was in der Art. Nichts Großes. Vielleicht ist er aus dem Gebüsch gesprungen und hat sie erschreckt, ihnen gezeigt, dass er da ist.«


  »Wie lang könnte diese ›Vorgeschichte‹ sein?«, fragte Lockyer.


  »Mindestens einige Jahre, fünf oder mehr. Wie gesagt, bestimmt hat er klein angefangen.«


  Lockyer dachte an all die Belästigungen und Tätlichkeiten, die nie zur Anzeige kommen, und an all die ungelösten Fälle von sexuellen Übergriffen, die er während seiner beruflichen Laufbahn gesehen hatte. Jeder einzelne von ihnen konnte der Ausgangspunkt für diese Mordserie sein. »Mit wem haben wir es hier zu tun, Phil? Mit einem Soziopathen oder einem Psychopathen?«


  »Ein Soziopath ist der Täter bestimmt nicht. Er dürfte überdurchschnittlich intelligent sein, organisiert und Ritualen unterworfen, jemand, dessen Motor rund läuft. Ein Mann in Bestform, verstehen Sie?« Phil lächelte und zeigte perfekte weiße Zähne.


  »Lieber Himmel, Phil, hören Sie auf damit, sich so blöd auszudrücken.« Lockyer schüttelte den Kopf. »›Bestform‹, ist das zu fassen?« Phil nickte, verzichtete aber auf eine Antwort. Das war das Problem mit ihm. Er war so gut in seinem Job, dass man nie wusste, was er dachte. Wenigstens hatte der Widerling keine Ahnung von Deborahs Ähnlichkeit mit Megan. Andernfalls hätte es sicher Fragen gegeben, endlose Fragen, in der Art von: »Was haben Sie gefühlt, als Sie glaubten, das Gesicht Ihrer Tochter zu sehen?« Oder: »Vermutlich haben Sie schon begonnen, auf einem unterbewussten Niveau zu leiden. Ist Ihnen klar, dass es Ihre Diensttauglichkeit beeinträchtigen könnte?«


  »Was ich hier unterstreichen möchte, Lockyer, ist das Streben nach Macht des Täters. Die Überfälle, die Orte, auch die Morde selbst… Das alles ist sekundär.«


  »Sekundär?«, wiederholte Lockyer verblüfft.


  »Ja. Die Orte sind zwar wichtig, aber alles andere als diskret. Das letzte Opfer, Deborah Stevens, wurde während des Angriffs bewegt, zweifellos weil sich die Gasse in der Nähe einer belebten Straße befand. Das meine ich mit ›Macht‹, Lockyer. Bei Vergewaltigungen geht es meistens nicht um Sex. Wenn sie in Ballungsräumen stattfinden, will der Täter damit Macht und Dominanz nicht nur über das Opfer demonstrieren, sondern auch über alle anderen. Sie eingeschlossen.«


  Lockyer spürte, wie sich sein Nacken versteifte. »Genau das, was ich hören wollte… Und die Wunden an den Handgelenken? Was ist damit?«


  »Ich bin mir nicht sicher, vermute aber, dass sie mit seiner ›Leistung‹ bei der Vergewaltigung in Zusammenhang stehen. Meiner Ansicht nach kann er den Geschlechtsverkehr vollziehen, aber nur auf eine oberflächliche Weise. Anders ausgedrückt: Das Blut und die Vergewaltigung selbst erregen ihn so sehr, dass er eine Erektion hat, doch er kann nicht den Höhepunkt erreichen. Das erklärt vielleicht die Halsverletzung. Er ist so weit wie möglich gegangen, und dann wird die Frustration angesichts seiner Unfähigkeit zur Ejakulation so groß, dass er die Vergewaltigung irgendwie zum Abschluss bringen muss. Lassen Sie es mich so formulieren: Er möchte nicht, dass das Opfer sein letztendliches Versagen bemerkt.«


  »Und der Biss am Hals?«, fragte Lockyer und befürchtete, dass ihn das Bild von Debbies Mörder, der auf dem Opfer zum Orgasmus zu kommen versuchte, so schnell nicht verlassen würde.


  Phil blickte auf die Blätter, die er auf den Schreibtisch gelegt hatte. »Bei den ersten beiden Opfern wurden keine Bissspuren gefunden. Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass es sich um ein weiteres stimulierendes Element für den Täter handelt. Aber es besorgt mich auch ein wenig. Beißen ist etwas sehr Elementares. Offen gestanden überrascht es mich, dass sich der Täter zu so etwas hinreißen ließ und riskierte, Zahnabdrücke oder sogar DNS zu hinterlassen. Mir scheint, es passt nicht zu seinem Stil.« Phil zuckte die Schultern, wie enttäuscht darüber, dass Debbies Mörder so wenig Selbstbeherrschung gezeigt hatte.


  Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten, was als Nächstes kam. Lockyer musste die Frage trotzdem stellen: »Wird es weitere Opfer geben?«


  »Ja, zweifellos. Die Veränderung seiner Methode bei dem Stevens-Mädchen deutet darauf hin, und außerdem…« Phil unterbrach sich, als Jane an die Tür klopfte.


  Lockyer winkte sie herein, froh über die Ablenkung.


  »Phil… Sir…«, sagte sie.


  »Was liegt an, Jane?«, fragte Lockyer.


  »Ich habe gerade den Bericht über Walsh bekommen«, sagte sie und blickte auf das Blatt in ihrer Hand. »Er hat zwar zwei Vorstrafen. Eine für Trunkenheit am Steuer und ungebührliches Benehmen. Damals war er achtzehn.«


  »Und die andere?«, fragte Lockyer. Er konnte sich Walsh kaum als Achtzehnjährigen vorstellen, geschweige denn betrunken.


  »Körperverletzung, Sir«, sagte Jane. Sie hob eine Braue, die daraufhin unter den Ponyfransen verschwand. »Es wurde Anklage gegen ihn erhoben, aber es kam nicht zu einem Verfahren. Offenbar hatte er vor einer Weile eine ›Meinungsverschiedenheit‹ mit einem Kollegen«, fuhr Jane fort und blickte erneut auf das Blatt. »Zu jener Zeit muss er fünfunddreißig gewesen sein. Ich habe die Akte angefordert; bald wissen wir mehr.«


  »Interessant«, sagte Lockyer und erinnerte sich an die Panik in Walshs Gesicht bei der Erwähnung von Fingerabdrücken. Kein Wunder, wenn er vorbestraft war. Körperverletzung deutete auf jemanden hin, der sein Temperament nur schwer unter Kontrolle halten konnte. »Überprüfen Sie noch einmal seine Alibis für die Tatzeitpunkte, und melden Sie sich dann wieder bei mir.« Lockyer bemerkte, dass Phil auf der anderen Seite des Tisches ungeduldig zu schnaufen begonnen hatte. »Enthielten die Aufzeichnungen der Klinik irgendetwas über die beiden anderen Opfer?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Jane. »Nichts. Die Namen Atherton und Pearson fehlen auf den Patientenlisten, und keiner der Angestellten hat sie auf den Fotos erkannt, die ich ihnen gezeigt habe.« Sie wirkte enttäuscht.


  Lockyer wusste, wie sie sich fühlte. Katy, Phoebe und jetzt Debbie. Sie stammten nicht aus demselben sozialen Umfeld. Abgesehen davon, dass sie mehr oder weniger im gleichen Stadtviertel gewohnt hatten, gab es keine Verbindung zwischen ihnen. Nichts wies darauf hin, wie und warum der Mörder sie ausgewählt hatte. »Fahren Sie fort«, sagte er.


  »Ich habe eine neuerliche Vernehmung von Debbies bester Freundin Stacey Clemments und ihres Chefs William Hodgson vorbereitet. Sie kommen beide am Sonntag um neun Uhr.«


  »Gut.«


  »Wer soll wen übernehmen, Sir?«, fragte Jane.


  Lockyer lehnte sich zurück und sah zur Decke hoch. Die Niederschrift des Gesprächs, das Penny mit Debbies Arbeitgeber geführt hatte, wies einige interessante Punkte auf. »Ich schlage vor, Sie kümmern sich um die beste Freundin, und ich rede mit Hodgson.«


  »In Ordnung, Sir.«


  Jane ging nicht.


  »Gibt es sonst noch etwas, Jane?«, fragte Lockyer. Er sah sie an und bemerkte eine dünne Falte auf ihrer Stirn.


  »Ja. Sind Sie hier bald fertig? Ich habe da einen Fall, der interessant sein könnte, und würde ihn gern mit Ihnen besprechen.«


  »Geben Sie mir fünf Minuten, Jane«, sagte er und nutzte damit die Chance, das Gespräch mit dem Gerichtspsychologen schnell zu beenden. »Wir treffen uns in meinem Büro.«


  Als Jane gegangen war, wandte er sich wieder an Phil. »Bitte entschuldigen Sie. Können wir dies zum Abschluss bringen? Ich sehe mir Ihren vollständigen Bericht an und komme dann auf Sie zurück.«


  »Ja, gut, wenn Sie das für nötig halten«, erwiderte Phil angefressen.


  »Halte ich, ja. Wie wäre es mit einer schnellen Zusammenfassung?«


  »Na gut. So wie ich die Sache sehe…«


  »Die wichtigsten Punkte. Nur die wichtigsten Punkte.«


  »Ja…« Phil blickte auf die Unterlagen, und ein Teil seines Selbstvertrauens schien sich aufzulösen. »Die wichtigsten Punkte… Ausgezeichnete Ortskenntnis. Lebt und arbeitet in der Gegend. Zerrüttete Familie, vielleicht Missbrauch, vielleicht alkoholabhängige Eltern. Sexuelle Unzulänglichkeiten. Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig. Männlich, ein Weißer, der in seiner eigenen ethnischen Gruppe jagt. Überdurchschnittlich groß. Überdurchschnittlich intelligent. Kräftig…«


  Lockyer versuchte, sich auf den Rest von Phils Zusammenfassung zu konzentrieren, als vor seinem inneren Auge ein Bild des möglichen Mörders erschien, gefolgt von einem anderen, das ihm Deborahs Leiche in der Gasse zeigte. Er sah ihr Gesicht, den Mund. Die Lippen bewegten sich, als wollte ihm die Tote etwas sagen.
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  24. Januar, Freitag


  Sarah saß allein an Bennetts Schreibtisch und hatte ihr Tagebuch auf dem Schoß. Das fröhliche Blumenmuster des Buchdeckels wirkte fehl am Platz. Sie blätterte, und neue Unruhe entstand in ihr, als die Einträge sie an schlaflose Nächte erinnerten. Beim Schreiben hatte sie manchmal so stark mit dem Kugelschreiber gedrückt, dass tiefe Furchen entstanden waren, die von der anderen Seite wie Braille-Schrift aussahen.


  »Sarah?«


  Sie drehte den Kopf. Dort stand Bennett, neben einem hochgewachsenen Mann, der einen zerknitterten dunkelgrauen Anzug trug.


  »Dies ist Detective Inspector Mike Lockyer, mein Vorgesetzter«, sagte Bennett.


  Sarah streckte ihm die Hand entgegen. Sein fester Griff deutete darauf hin, dass er mehr daran gewöhnt war, die Hände von Männern zu schütteln. Zwar wirkte er ein wenig mitgenommen, aber er war trotzdem eine imposante Erscheinung. Sarah fand ihn sogar attraktiv.


  »Guten Morgen, Miss Grainger«, sagte er und lächelte. Als er ihre Hand losließ, fiel sie wie ein toter Fisch auf ihren Schoß zurück.


  »Bitte nennen Sie mich Sarah«, erwiderte sie und spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete.


  »Also gut… Sarah«, erwiderte Lockyer und sah zu Bennett. Sein Gesicht war schwer zu deuten. Sie glaubte, Mitgefühl darin zu erkennen, aber auch noch etwas anderes, für das sie keinen Namen hatte. Vielleicht Bedauern darüber, Zeit mit ihr vergeuden zu müssen. Wieder eine hysterische Frau mit zu lebhafter Fantasie. Sie konnte es fast hören.


  »Meine Kollegin Detective Sergeant Bennett wird Ihr Ansprechpartner bleiben, Sarah. Sie hat mir gerade von Ihrem Fall erzählt, und ich würde Ihnen gern einige Fragen stellen, wenn Sie gestatten.«


  Es fiel Sarah schwer, nicht zu gaffen. Er sah aus wie ein Hollywood-Star, der für einen Actionfilm zurechtgemacht worden war. Weitere Fragen? Sie wusste nicht, ob sie noch mehr ungläubige Blicke ertragen konnte. Erschöpfung lastete schwer auf ihr; sie fühlte sich ausgelaugt.


  »Nur zu«, sagte sie und zuckte zusammen, als Lockyer einen Stuhl heranzog. Offenbar bemerkte er ihre Reaktion, denn er schob den Stuhl einen halben Meter zurück, bevor er Platz nahm. Er war noch immer nahe, aber nicht zu nahe.


  Seine Fragen verwirrten sie, weil sie keinen Sinn in ihnen erkennen konnte. Sie hörte sich selbst antworten, aber es erschien ihr alles seltsam.


  »Hat es zu einer bestimmten Zeit im Monat mehr oder weniger Anrufe gegeben? Geht aus den Einträgen in Ihrem Tagebuch ein Muster hervor?«


  »Wann und wo bekamen Sie die Anrufe?«


  »Seit wann leben Sie schon in dieser Gegend?«


  »Arbeiten Sie für eine Agentur oder auf eigene Rechnung?«


  »Wie setzen sich Ihre Kunden mit Ihnen in Verbindung?«


  »Wir müssen Ihr Handy ein oder zwei Tage hierbehalten, um es gründlich zu untersuchen.«


  »Haben Sie sonst noch jemandem von den Anrufen erzählt?«


  »Wo waren Sie in den Nächten des 14. Dezember, 4. Januar und 22. Januar?«


  »Ich benötige Details über die Anrufe an diesen Tagen.«


  »Ich würde gern eine Kopie Ihres Tagebuchs anfertigen.«


  Sarah starrte in die großen braunen Augen und konnte den Blick nicht abwenden.


  »Danke«, sagte Lockyer. »Wir bleiben in Verbindung. Sie haben uns sehr geholfen.« Er schüttelte ihr erneut die Hand und drückte diesmal nicht so fest zu.


  Sie verstand seine Worte nicht. Bennett und er sollten ihr helfen, nicht umgekehrt. Doch bevor sie eine entsprechende Antwort geben konnte, stand Lockyer auf und ging fort. Sergeant Bennett nahm auf dem frei gewordenen Stuhl Platz. Sarah hatte fast vergessen, dass sie ebenfalls da war.


  »Danke, Sarah. Ich weiß, dass es schwer für Sie gewesen ist. Wir haben es gleich geschafft.«


  »Was bedeuten all die Fragen? Sie schienen für jemand anderen bestimmt zu sein.« Sarah schluckte. Bennett beugte sich vor, und für einen Moment glaubte Sarah, die Beamtin wolle sie umarmen. Stattdessen nahm Bennett das Tagebuch.


  »Wir brauchen Ihr Handy, um die Verbindungsdaten aller Anrufe, die Sie bekommen haben, zu überprüfen. Sie können es morgen Nachmittag abholen.« Bennett stand auf. »Ich kopiere schnell Ihr Tagebuch. Bitte warten Sie hier ein oder zwei Minuten.« Sie ging, und Sarah blieb allein zurück. Allein. Das hatte der anonyme Anrufer bewirkt: Selbst in einem Großraumbüro voller Menschen fühlte sie sich allein.


  Ihr Handy auf Bennetts Schreibtisch summte. Durfte sie den Anruf entgegennehmen? Sie beugte sich vor und sah aufs Display, das eine Londoner Nummer zeigte, eine aus der City. Sie nahm das Handy und drückte die grüne Taste. »Sarah Grainger«, meldete sie sich. Ihre Stimme klang hohl.


  »Scott Abrahams von Stephenson Harwood, guten Morgen. Ich wollte nur nachfragen, ob es bei der vereinbarten Zeit für den morgigen Termin bleibt.«


  Sarah erschrak. Das hatte sie völlig vergessen. »Äh, Scott… ja. Ich… welche Zeit hatten wir vereinbart? Bitte entschuldigen Sie, aber ich habe meinen Terminkalender gerade nicht zur Hand.«


  »Wir hatten uns auf zwei Uhr nachmittags geeinigt. Von zwei bis fünf. Ich hoffe, Sie sind noch immer mit dem Termin einverstanden.«


  Scott klang freundlich, aber Sarah verstand die Botschaft zwischen seinen Worten. Wenn sie jetzt versuchte, den Termin abzusagen oder auf einen anderen Tag zu legen, durfte sie nicht erwarten, weitere Aufträge von Stephenson Harwood zu bekommen.


  »Um zwei, ja. Kein Problem. Ich werde pünktlich da sein.« Sarah versuchte, fröhlich und zuversichtlich zu klingen.


  »Gut. Vielen Dank. Fragen Sie am Empfang nach mir, dann treffen wir alle notwendigen Vorbereitungen. Wie lange brauchen Sie?«


  »Zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde. Ich bin um halb zwei bei Ihnen, dann haben wir genug Zeit. Einverstanden?«


  »Ja, gut. Bis morgen, Miss Grainger.« Scott Abrahams unterbrach die Verbindung.


  Sarah legte das Handy wieder auf den Schreibtisch. Nie zuvor hatte sie einen Termin vergessen. Das war seine Schuld. Er durchdrang alle Aspekte ihres Lebens, krempelte es völlig um.
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  24. Januar, Freitag


  Lockyer hatte die Autopsiebilder auf seinem Schreibtisch ausgebreitet und betrachtete sie, während die Sonne des späten Nachmittags Schatten auf die Gesichter der jungen Frauen warf. Die Schnitte an Debbies Handgelenken waren genauso beschaffen wie bei Katy und Phoebe: gleiche Länge und Tiefe. In allen drei Fällen hatte der Täter seine Opfer vor dem Mord vergewaltigt. Aus Daves Bericht ging hervor, dass es bei Debbie länger gedauert hatte als bei den anderen, was vielleicht an der verabreichten Droge lag. Irgendetwas nagte an Lockyer. Es gab einen Unterschied, die Bissspuren und der Fingerabdruck, doch das war es nicht, worum seine Gedanken kreisten. Irgendein Aspekt des Tatorts ließ ihn nicht zur Ruhe kommen.


  Er sah zu seinem Notizblock am Rand des Schreibtischs. »D + K« stand dort geschrieben. Dilatation und Kürettage. Zwei Worte, bei denen er das Gesicht verzog. Er drehte den Kopf und blickte durch die Jalousien nach draußen, sah aber keinen winterlichen Sonnenschein, sondern Clara, wie sie in einem grünen Krankenhauskittel auf dem Bett lag. Es war kurz vor der Trennung geschehen. Er hatte seine Sachen fortbringen wollen, als sie zur Tür hereingekommen war und ihm mitgeteilt hatte, sie sei schwanger. Seine anfängliche Freude war verflogen, als er ihren Gesichtsausdruck gesehen hatte. »Ich behalte das Kind nicht, Mike. Nicht jetzt. Nicht unter diesen Umständen.« Er wusste noch genau, wie er sich gefühlt hatte: als hätte ihm jemand die Hand in die Brust gesteckt und die Lunge herausgerissen. Plötzlich konnte er nicht mehr atmen. Dass sie solche Worte an ihn gerichtet hatte, schien völlig unmöglich zu sein. Aber anstatt zu versuchen, sie umzustimmen, hatte er sie zum Krankenhaus gefahren und ihre Hand gehalten, während der Arzt erklärte, was bei dem Eingriff geschah: »Bei der Prozedur geht es darum, den Gebärmutterhals zu öffnen– wir sprechen in diesem Zusammenhang von Dilatation– und anschließend den Belag des Uterus zu entfernen, beziehungsweise den Inhalt der Gebärmutter wie in Ihrem Fall, MrsLockyer.«


  Er blickte wieder auf den Schreibtisch. Dies war kein geeigneter Zeitpunkt, Erinnerungen nachzuhängen. Er widerstand der Versuchung, die Hand zur Halskette zu heben und Claras Ring zu drehen.


  »Was halten Sie davon?«


  Lockyer drehte den Kopf. Jane stand in der Tür seines Büros.


  »Wovon?«, fragte er, obwohl ihn die Antwort kaum interessierte. Er fühlte sich erschöpft. Sonnenstrahlen drangen wie Pfeile durch die Jalousien.


  »Sarah Grainger. Was halten Sie von ihr?«


  Er drehte den Stuhl, stand auf und begann mit einer unruhigen Wanderung in dem kleinen freien Bereich zwischen seinem Schreibtisch und einigen Aktenschränken. »Wir müssen uns darum kümmern, ja. Lassen Sie uns herausfinden, ob Debbie oder eins der beiden anderen Opfer über einen Stalker oder anonyme Anrufe klagte.« Er sah Sarah Grainger noch einmal vor sich: blass, die dunklen Augen tief in den Höhlen liegend. Sie schien schwer angeschlagen gewesen zu sein, was er erstaunlicherweise nachempfinden konnte. »Ein Frauenbelästiger in der Nähe von Debbies Wohnort verdient zweifellos unsere Aufmerksamkeit.«


  »Soll ich Grainger unter Beobachtung stellen?«, fragte Jane und wandte sich zum Gehen.


  »Noch nicht. Ich möchte erst mit Phil über das geografische Profil sprechen und herausfinden, was er darüber denkt.« Ein Gespräch, auf das Lockyer gern verzichtet hätte. »Wir dürfen nicht voreilig handeln, Jane. Dadurch könnten wir später ziemlich blöd dastehen.« Es war eine billige Nummer, und das wusste er auch: der Versuch, seinen Frust an jemandem auszulassen. Jane blinzelte, nahm seinen Ton ansonsten aber ohne Reaktion hin. Sie würde alles hinnehmen, was er austeilte, obwohl er manchmal wünschte, das wäre nicht der Fall.


  »Na gut, dann warte ich, bis Sie grünes Licht geben, Sir«, sagte Jane. »Gibst es sonst noch etwas?«


  »Irgendwelche Löcher in Walshs Alibis?«, fragte Lockyer.


  »Noch nicht, Sir«, erwiderte Jane. »Aber mit ein wenig Glück erfahre ich bald etwas mehr.«


  Lockyer blickte wieder nach draußen auf die High Street von Lewisham und dachte daran, dass Glück bei diesem Fall keine Rolle spielte, zumindest noch nicht. »Ja, gut, danke, Jane«, sagte er. Seine Stimme verlor sich fast im Hupen mehrerer Wagen unten auf der Straße.


  »Sir… kann ich Ihnen etwas holen, vielleicht ein Schinkensandwich oder so?«


  Er blickte über die Schulter und bemerkte die Sorge in Janes Gesicht. Sah man ihm die Erschöpfung so deutlich an?


  »Nein, Jane, besten Dank«, sagte er. »Wir sehen uns bei der Besprechung um achtzehn Uhr.«


  Lockyer wartete, bis Jane gegangen war, bevor er die Augen schloss und sich noch einmal den Tatort vergegenwärtigte. Die Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei. Debbies nackte Füße, ihre Beine in einem seltsamen Winkel gespreizt. Er konzentrierte sich auf die Gasse und ließ die Leiche zu einem verschwommenen Umriss werden. Überall lag Unrat: Dosen, Flaschen, leere Tüten, vermischt mit Schlamm und schmutzigem Wasser vom nahen Abfluss. Das Blut der Toten bildete eine Lache, als läge sie in einer Mulde. Schleifspuren deuteten darauf hin, dass Debbie vom Täter in die Gasse gezogen worden war. Was wiederum den Schluss zuließ, dass der Überfall früher und an einem anderen Ort begonnen hatte, vermutlich ein paar Meter entfernt. Warum die Gasse? Warum hatte der Mörder sein Opfer dorthin geschleift? Lag es an Geräuschen vom Tesco-Supermarkt? Hatte sich der Mörder gestört gefühlt? Ein Gedanke kratzte kurz an der Oberfläche von Lockyers Bewusstsein, verschwand aber wieder, bevor er ihn festhalten konnte.


  Zwei Stunden später betrat Lockyer das Besprechungszimmer, in dem Jane und einige andere Mitglieder des Teams auf ihn warteten.


  Sie hatte eine Weißwandtafel mit mehreren Zeitachsen vorbereitet. Ihr Laptop war mit einem an der Wand hängenden Bildschirm verbunden, damit alle das bisher zusammengetragene Material in vierzig Zoll großer Pracht sehen konnten. Wozu auch die Autopsiebilder gehörten. Lockyer nahm dem Bildschirm gegenüber Platz. »Also gut, Jane. Legen Sie los. Was wissen wir?«


  Jane räusperte sich. »Deborah Stevens, Gewicht 67,5 Kilogramm, Größe ein Meter fünfundsechzig, rothaarig, achtzehn Jahre alt, Werbeassistentin, Single, wohnte bei ihren Eltern in Nunhead. Ein Bruder lebt hier in London, in Petts Wood, verheiratet und drei Kinder. Stevens verließ ihr Büro kurz nach sechs Uhr abends. Die Videoüberwachung zeigt, dass sie den Zug genommen hat und von St. Paul’s nach Moorgate gefahren ist. Anschließend ging es weiter nach Barbican, und dort verlieren wir sie. Die nächsten Aufnahmen zeigen sie um fünf Minuten nach acht, wie sie im Bahnhof Blackfriars in den 20:09-Uhr-Zug stieg. Nach Aussage des Bruders wollte sie nach Petts Wood, um die Familie zu besuchen, die Nachwuchs bekommen hat, aber aus irgendeinem Grund überlegte sie es sich anders. Bei London Bridge wechselte sie den Zug und fuhr nach East Dulwich. Um zwanzig vor neun telefonierte sie mit ihrem Bruder und sagte…« Jane sah in den Unterlagen vor ihr nach. »… dass sie nicht kommen und den Besuch auf den nächsten Abend verschieben würde. Sie erwähnte einen anstrengenden Tag, nannte aber keine Einzelheiten. Wir überprüfen ihr Handy und suchen nach relevanten Kontakten, Anrufen und Nachrichten. Wir haben Bildmaterial von der Videoüberwachung, das sie um 20:46 Uhr beim Tesco-Supermarkt zeigt. Sie geht nach links, und damit enden die Aufnahmen. Die betreffende Kamera erfasst nur Eingang und Parkplatz. Die andere Kamera, die auf die linke Seite des Supermarkts gerichtet ist, in Richtung Geldautomat und Gasse, war leider defekt. Schon seit einer Woche. Der Wachmann machte seine Runde um vier Uhr nachts, fand die Leiche und verständigte die Polizei.«


  Jane hob den Blick von ihrem Computer und sah Lockyer an.


  »In Ordnung«, sagte er. »Nehmen wir uns die Sache bis zu diesem Punkt vor und versuchen wir, die Lücken zu schließen. Wir müssen herausfinden, wo sie die zwei Stunden verbrachte, bevor sie den Zug im Bahnhof Blackfriars nahm. Ich möchte ihren Weg verfolgen können, vom Verlassen des Büros bis zum letzten Tesco-Bild. Das brauchen wir für die Rekonstruktion.«


  »Penny und Chris kümmern sich um die Videoüberwachung. Ich hole mir ein Update von ihnen und bringe Sie auf den neuesten Stand.«


  »Gut. Der nächste Punkt…« Lockyer blickte ins Leere und überlegte.


  »Wir haben bereits die Tesco-Angestellten befragt, auch den Wachmann, aber wir sollten uns auch die Kunden vornehmen und einen Blick auf die Kreditkarten-Aufzeichnungen werfen«, sagte Jane.


  »Welche Informationen haben wir von der Bank in Hinsicht auf die letzten Kontobewegungen?«, fragte Lockyer. »Hat Deborah Stevens Geld vom Automaten beim Supermarkt abgehoben?«


  »Bisher liegen uns noch keine Bankauskünfte vor«, antwortete Jane. »Wenn sie so nahe beim Supermarkt überfallen wurde, hätte doch jemandem etwas auffallen müssen, oder?«


  »Ja, aber vergessen wir nicht Punktion und Droge. Wenn der Täter sie mit einem Messer bedrohte und unter Kontrolle brachte, so bekam er dadurch Gelegenheit, sie beim Geldautomaten zu betäuben. Sie wäre halb weggetreten gewesen, und er hätte sie um die Ecke führen können, ohne dass sie Widerstand leistete.« Lockyer lehnte sich zurück, und seine Fantasie zeichnete ein neues Bild von Debbie, wie sie hilflos einem Mörder ohne Gesicht ausgeliefert war.


  »Hat Dave schon seine toxikologischen Berichte in Hinsicht auf die beiden anderen Opfer abgeliefert?«, fragte er.


  »Ja. Weder Atherton noch Pearson bekamen eine Droge verabreicht, und bisher gibt es nichts, das die drei jungen Frauen miteinander verbindet«, sagte Jane und schüttelte den Kopf. »Abgesehen davon, dass sie in etwa aus der gleichen Gegend stammen.«


  Lockyer nickte. »Nehmen wir uns den Tatort und die Autopsie vor. Vielleicht kommen wir damit ein Stück weiter. Legen Sie alles zurecht, ich bin gleich wieder da.«


  Er kehrte zu seinem Büro zurück, um die Bilder von der Autopsie zu holen. Auf halbem Weg dorthin dachte er an Sarah Grainger und ihre Aussage. Was hatte Phil gesagt? Dass der Mörder klein angefangen hatte: »Vielleicht ist er aus dem Gebüsch gesprungen und hat sie erschreckt, ihnen gezeigt, dass er da ist.«
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  25. Januar, Samstag


  Sarah drückte die Tür mit dem Fuß auf, in der einen Hand Kameratasche und Ausleuchtungsscheibe, in der anderen Aktenmappe und Regenschirm. Der Regen verwandelte sich in Graupel und traf ihren Nacken, als sie den Schirm schüttelte. Rasch trat sie ein und schloss die Tür, hörte dabei, wie ein Wagen in der Nähe hielt.


  Sie rutschte auf einigen Briefen und Prospekten aus, die auf dem Boden des Flurs lagen, fand das Gleichgewicht wieder und schaltete das Licht mit dem Ellenbogen ein. Es zischte, dann folgte ein halblauter Knall, und das Licht ging aus– die Glühbirne war durchgebrannt. »Na wunderbar«, sagte sie und legte alles auf den Boden. Sie schloss die Tür, schob den Riegel vor, befestigte die Sicherheitskette und drehte den Schlüssel in den beiden Sicherheitsschlössern, die sie zwei Wochen zuvor mit Tonias Hilfe eingebaut hatte. Dann bückte sie sich, schob Briefe und Prospekte mit beiden Händen zu einem kleinen Stapel zusammen und klemmte sich alles unter den Arm, bevor sie Kamera und Mappe aufhob. Die Ausleuchtungsscheibe ließ sie liegen. Die hölzernen Stufen der Treppe knarrten unter ihr, als sie nach oben

  ging.


  In der Küche angelangt, griff sie nach der Post unter ihrem Arm, bekam die Briefe und Prospekte aber nicht richtig zu fassen– sie fielen auf den Boden. Sie schob sie mit dem Fuß beiseite, legte Kamera und Mappe auf den Tisch, langte nach der Flasche Jack Daniel’s auf der Arbeitsfläche, nahm ein Glas aus dem Schrank und füllte es fast bis zur Hälfte. Sie wollte ihre Gedanken betäuben, die Furcht in ihr, trank einen großen Schluck, schüttelte sich und blickte durchs Fenster in den Garten. Die Bäume, die sie vom Schulhof trennten, schwankten im Wind. Zweige knackten.


  Sarah streifte die Schuhe ab, tappte durch den Flur und sank im Wohnzimmer aufs Sofa. Das Buch, in dem sie zuletzt gelesen hatte, lag dort. Ihre Finger strichen darüber hinweg; vielleicht konnte sie sich für ein oder zwei Stunden in eine fremde Welt flüchten. Sie öffnete das Buch an der markierten Stelle und versuchte zu lesen, war aber nicht imstande, sich auf die Worte zu konzentrieren. Mit einem Seufzen schloss sie das Buch, legte es beiseite, schloss die Augen und besann sich auf ihren Atem: einatmen durch die Nase, ausatmen durch den Mund. Ihr Haar war feucht vom Regen, und der Geruch des Kokosnuss-Shampoos, den sie sonst als angenehm empfand, störte sie plötzlich.


  Ein lautes Pochen ließ sie zusammenzucken.


  Sarah beugte sich ruckartig vor, bereit dazu, aufzuspringen und loszulaufen. Erschrocken sah sie sich um, mit Tränen in den Augen, und bemerkte das Buch, das vom Sofa auf den Boden gefallen war. »Ich halte das einfach nicht mehr aus«, brachte sie leise hervor. Sie fühlte sich ausgelaugt. Die Nerven lagen blank.


  An diesem Samstag hatte sie das erste richtige Fotoshooting seit Wochen gehabt. Das Sitzungszimmer für die Aufnahmen hatte sich zu klein angefühlt, ohne einen Fluchtweg. Jedes Mal wenn einer der Anwälte hereinkam, verärgert über den Termin am Samstag, raste Sarahs Puls, und sie fragte sich: Ist er es?


  Sie stand auf und schwankte. Den ganzen Tag hatte sie nichts gegessen, und auch jetzt stand ihr nicht der Sinn danach. Sie wollte etwas anderes.


  In der Küche schenkte sie sich Jack Daniel’s nach und nahm einen weiteren großen Schluck. In dieser Nacht musste sie unbedingt schlafen.


  Plötzlich klingelte es an der Tür, und Sarah hielt unwillkürlich den Atem an. Vorsichtig stellte sie das Glas auf die Arbeitsplatte, ging auf Zehenspitzen zur Treppe und sah nach unten. Sie ging in die Hocke, konnte aber niemanden durch das dunkle Glas der Eingangstür sehen. Nach kurzem Zögern schlich sie die Treppe hinunter, am Rand der Stufen, um ein Knarren zu vermeiden und dankbar für die durchgebrannte Glühbirne– die Dunkelheit verbarg sie. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie sich langsam der Tür näherte.


  »Wer ist da?«, fragte sie mit zittriger Stimme und wartete, doch niemand antwortete.


  Sie wollte sich umdrehen, als sie etwas auf dem Boden bemerkte, eine Art Visitenkarte, aber größer, ein weißes Quadrat. Sarah hob es auf und drehte es um. Zwei Sekunden später ließ sie es fallen und wankte zurück, stieß gegen die unterste Treppenstufe und landete auf dem Hintern. Sie stemmte sich halb hoch und starrte dabei auf das Stück Papier, das diesmal mit der Vorderseite nach oben lag. Drei Worte standen mit schwarzer Tinte darauf geschrieben, viermal unterstrichen:


  WIE KONNTEST DU?


  Sarah drehte sich um, lief die Treppe hoch, schnappte sich oben im Flur das Telefon und wählte Antonias Nummer. Während sie darauf wartete, dass ihre Freundin abnahm, rutschte sie mit dem Rücken an der Wand herunter, bis sie auf dem Boden saß, im Rücken den kalten Kunststoff des Ikea-Schranks.


  »Bennett wird zurückrufen«, sagte Sarah und sank auf Tonias Sofa. Sie nahm ihr Weinglas und hielt es ihrer Freundin entgegen.


  »Aber die Polizei muss doch mehr unternehmen. Was hat sie über die Nachricht gesagt?« Tonia schenkte Sarah Wein nach und lehnte sich dann in ihrem großen blauen Sessel zurück.


  Sarah schlug die Beine übereinander und versuchte, sich zu entspannen. Das Sofa war alt; bei jeder Bewegung knackte und quietschte es unter ihr. »Bennett meinte, ich solle mir keine Sorgen machen. ›In solchen Fällen kann es nach einer Anzeige zu häufigeren Kontakten kommen.‹ So lauteten ihre Worte. Sie meinte, sie würde mich später anrufen. Und sie wies darauf hin, dass ich nächste Woche noch einmal zur Wache kommen kann… wenn ich möchte.«


  »Wenn du möchtest?« Tonia warf die Hände hoch und verschüttete etwas Weißwein auf ihre Bluse und den malvenfarbenen Teppich. »Das ist doch lächerlich. Mehr noch, es ist empörend. Die Polizei sollte dir helfen. Sie sollte diesen Mann dingfest machen. Es ist einfach nicht richtig.« Mit einer vom Wein feuchten Hand strich Tonia ihr dichtes schwarzes Haar zurück.


  Sarah rang sich ein Lächeln ab. Tonias Anteilnahme bedeutete, dass sie sich nicht mehr ganz so allein fühlte. Es gab jemanden, der verstand und Mitgefühl zeigte. Sie hatte den Fehler gemacht, ihre Mutter anzurufen, in der Hoffnung, ein offenes Ohr bei ihr zu finden. Stattdessen hatte sie nur Zweifel und Verachtung bekommen. »Sei nicht so hysterisch, Sarah. Wahrscheinlich ist es nur eine Nachricht von einem Nachbarn oder einem Vertreter oder einem Fensterputzer, der neue Kunden sucht. Dein Vater und ich, wir bekommen ständig irgendwelche Karten und Flyer von konkurrierenden Firmen und Handwerkern. Es ist aggressive, scheußliche Werbung, die man verbieten sollte. Ich habe nicht die Zeit, mich ständig durch Berge unerwünschter Werbepost zu wühlen…« Den Rest der Tirade hatte Sarah ausgeblendet.


  »Meine Mutter glaubt, die Nachricht stammt von einem Nachbarn oder einem übereifrigen Fensterputzer«, sagte sie und trank einen großen Schluck Wein. Antonia hatte ihr Cracker, Kekse und andere Leckereien aus ihrem gut bestückten Schrank angeboten, aber Sarah konnte einfach nichts essen.


  »Tut mir leid, das zu sagen, Bella, aber deine Mutter hat sie nicht mehr alle.« Tonia sah sie an, die Lippen geschürzt, und wartete darauf, dass Sarah gegen diese Worte protestierte. Als das nicht der Fall war, fügte sie hinzu: »Die Polizei muss etwas unternehmen. Der Mann gehört ins Gefängnis.«


  Dem konnte und wollte Sarah nicht widersprechen. Im Lauf des letzten Monats hatte sie immer mehr die Kontrolle über ihr Leben verloren, über das private ebenso wie über das berufliche. Wie lange sollte es noch so weitergehen? Wie lange sollte sie Geisel in ihrer eigenen Wohnung sein? Seine Nähe zu fühlen und zu wissen, dass er den Briefschlitz berührt hatte, um die Nachricht zu hinterlassen… Bei diesem Gedanken wurde ihr speiübel. »Was soll ich jetzt machen?«


  »Du bleibst hier. Das machst du. So lange diese Polizistin nicht die Nachricht des Kerls gelesen hat, hältst du dich von deiner Wohnung fern. Sie wird sie lesen, und dann wird sie mit dir sprechen.« Tonia setzte sich neben sie und schloss sie in ihre Arme.


  Sarah dachte daran, was Bennett gesagt hatte, dass die Kontakte nach einer Anzeige manchmal zunahmen. Aber dann hätte der Mann wissen müssen, dass sie bei der Polizei gewesen war, und davon konnte er nur erfahren haben, wenn die Polizei bereits mit ihm gesprochen hatte, ohne ihr etwas davon zu sagen. Nein, unmöglich. Sie war erst gestern auf der Wache gewesen.


  Sarah schloss die Augen und sträubte sich gegen die Erkenntnis, die einen Klumpen Eis in ihrem Bauch zu formen begann. Der Mann wusste Bescheid, weil er ihr zur Polizeiwache gefolgt war und sie beobachtet hatte.
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  26. Januar, Sonntag


  Lockyer schloss die Tür des Vernehmungszimmers und stellte einen der beiden orangefarbenen Plastikstühle vor William Hodgson. Er setzte sich und blätterte in der Akte, die Jane ihm am Morgen gegeben hatte und Hodgsons erste Aussage enthielt. Penny hatte Foster Advertising einen Besuch abgestattet, dort mit Hodgson gesprochen und sein Büro »schick« genannt.


  Von Walsh fehlten noch immer Fingerabdrücke und eine DNS-Probe, aber zwei seiner drei Alibis schienen hieb- und stichfest zu sein. Etwas anders sah es mit dem dritten aus, das die Nacht von Debbies Ermordung betraf. Walsh hatte zunächst behauptet, dass er zu Hause gewesen war, bei seiner Frau, aber als Jane darauf hinwies, dass sie Rücksprache mit MrsWalsh halten würde, um diese Aussage zu überprüfen, änderte er seine Geschichte. Er war bei seiner Chiropraktikerin gewesen, und zwar die ganze Nacht. Die Frau hatte das bestätigt, aber dieser Sache musste nachgegangen werden. Liebe log manchmal.


  Debbies Arbeitgeber wirkte nicht sonderlich imposant. Er war gerade mal ein Meter siebzig groß und trug einen marineblauen Anzug. Der Sitz der Jacke deutete darauf hin, dass es sich um eine Maßanfertigung handelte. Was Lockyer nicht überraschte. Jemand wie Hodgson, der ein sechsstelliges Gehalt bezog, kaufte nicht von der Stange. Geistesabwesend strich er die eigene Anzugjacke glatt.


  »Guten Morgen, MrHodgson. Ich bin Detective Inspector Mike Lockyer.«


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Detective«, sagte Hodgson ohne einen Hauch von Unsicherheit.


  »Meine Kollegin wird gleich da sein, und dann können wir beginnen. Wir wissen es zu schätzen, dass Sie so kurzfristig kommen konnten.«


  »Ich bin gern behilflich. Die ganze Sache ist schrecklich. Im Büro stehen noch immer alle unter Schock.« In diesen Worten lag eine gewisse Verachtung, als würde es sich nicht um ein Schwerverbrechen, sondern um eine Ordnungswidrigkeit handeln, und als wäre es seine Aufgabe als geschäftsführender Direktor von Foster Advertising, »vernünftig« mit dieser Angelegenheit umzugehen. Lockyer beobachtete Hodgson, als er auf dem Stuhl zur Seite rutschte und seine Krawatte zurechtrückte. In den Augen erkannte er weder Wärme noch Anteilnahme.


  »Mord ist ein schreckliches Verbrechen, MrHodgson«, sagte er. »Menschen reagieren unterschiedlich darauf.« Er hielt nach einer Reaktion auf das Wort »Mord« Ausschau, doch es gab keine. Nichts.


  Hodgsons Körpersprache wies immer deutlicher darauf hin, dass sein ruhiges Gebaren nur eine Fassade war. Er drehte den Ehering, und sein Blick wanderte immer wieder umher. Die meisten Menschen wurden nervös, wenn sie sich in einem Vernehmungszimmer befanden. Weiße Wände, unbequeme Plastikstühle, der am Boden verschraubte Tisch und ein großer Spiegel, von dem alle wussten, dass man von der anderen Seite hindurchsehen konnte… Eine solche Umgebung verunsicherte. Im kalten Licht der Neonröhre wirkte Hodgson blass.


  »Es ist natürlich sehr traurig«, sagte Hodgson unaufrichtig. »Wir werden Debbie sehr vermissen.«


  Lockyer spürte, wie sich Ärger in ihm regte. Anspannung erfasste die Muskeln in seinen Schultern und schickte Schmerz in den Nacken. Er fragte sich, wie Hodgson Debbie behandelt hatte, als sie für ihn tätig gewesen war. Gab es überhaupt jemanden, der Deborah Stevens gern gehabt hatte? Er räusperte sich und hoffte, dass Penny möglichst schnell kam, damit sie anfangen konnten. In einem anderen Verhörzimmer sprach Jane unterdessen mit Stacey Clemments, Debbies bester Freundin.


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach Lockyers Gedanken. Penny kam herein und setzte sich neben ihn.


  »MrHodgson, das ist meine Kollegin Detective Constable Penelope Groves. Sie wird an unserem Gespräch teilnehmen.«


  »Freut mich, Sie wiederzusehen, Miss Groves«, sagte Hodgson. Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, zeigte blendend weiße Zähne. Lockyer hielt ihn immer mehr für ein Arschloch und bedauerte jede Frau, die mit ihm arbeiten musste.


  Penny drückte die Taste des Rekorders und erklärte Hodgson Art und Umstände des Gesprächs. Sie betonte, er sei als Deborah Stevens’ Arbeitgeber hier, um weitere Auskünfte über sie zu geben. Ein roter Indikator des digitalen Rekorders blinkte und wies darauf hin, dass die Aufzeichnung begonnen hatte. Hodgson schien sich deswegen keine Sorgen zu machen. Ganz im Gegenteil. Er hatte seine ursprüngliche Selbstsicherheit zurückgewonnen.


  »Sie sind nicht verhaftet und können jederzeit gehen«, sagte Lockyer und wartete erneut auf eine Reaktion.


  Hodgson blickte einfach nur geradeaus. »Danke, Detective. Wie kann ich Ihnen heute helfen?«


  »Wie lange war Deborah Stevens bei Ihnen angestellt, MrHodgson?«, fragte Lockyer.


  »Sechs Monate.« Hodgson lehnte sich zurück.


  »Haben Sie das Einstellungsgespräch selbst geführt?«


  »Nein.«


  »In Ihrer ersten Aussage heißt es…« Lockyer sah auf die offene Akte hinab. »… dass Miss Stevens Ihre persönliche Assistentin war. Stimmt das?«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Hodgson.


  »Aber Sie haben kein Einstellungsgespräch mit ihr geführt?«


  »Nein.«


  »Wann sind Sie Miss Stevens zum ersten Mal begegnet?«


  »Beim zweiten Vorstellungsgespräch«, sagte Hodgson und blickte von Lockyer zu Penny. Er wirkte entspannt und schien ganz in seiner Rolle als hilfreicher Arbeitgeber aufzugehen.


  »Haben Sie bei der Gelegenheit mit Miss Stevens gesprochen?«, fragte Lockyer.


  »Nein«, sagte Hodgson.


  »Könnten Sie das bitte etwas näher erläutern, MrHodgson? Es fällt mir schwer zu verstehen, wie Sie bei dem zweiten Vorstellungsgespräch dabei sein konnten, ohne mit Miss Stevens zu sprechen.« Lockyer befürchtete, dass dies länger dauerte als erwartet, und er wollte wissen, wie Jane mit Clemments vorankam.


  Hodgson sah Penny an, als er Lockyers Frage beantwortete. »Ursprünglich war geplant, sie als Verwaltungsassistentin für mein Team einzustellen, aber da es ihr an Erfahrung mangelte, wie aus ihrem Lebenslauf hervorging, hielt ich es für besser, sie zu meiner Sekretärin zu machen, damit sie lernen und ich sie direkt fördern konnte.« Hodgsons Blick kehrte zu Lockyer zurück. »Deshalb ging ich zu ihr, als sie zum zweiten Gespräch kam. Um festzustellen, ob sie sich für den Posten eignete.«


  »Und war das der Fall?«, fragte Lockyer.


  »Bitte?«


  »Eignete sie sich für den Posten?«


  »Ja. Sie war freundlich, eifrig und lernbereit.«


  »Welche Aufgaben nahm sie in Ihrer Agentur wahr?«


  Hodgson schien einen Moment über die Frage nachzudenken und sah dabei zur Decke hoch. Vielleicht war es schwer für ihn, sich daran zu erinnern, was weniger wichtige Menschen als er mit ihrem Tag anfingen. »Ihre Aufgabe bestand darin, mich und das auswärtige Team zu unterstützen. Mein Team. Wir sind auf Außenwerbung spezialisiert: Busse, Züge, U-Bahn und so weiter. Ich wollte, dass Miss Stevens die Grundlagen lernte, bevor sie in direkten Kontakt mit meinen Kunden trat.«


  Wenn Hodgson über die Arbeit sprach, brachte er mehrere vollständige Sätze zustande. »Und würden Sie sagen, dass Miss Stevens Ihre Arbeit gut machte?«


  »Ja. Zuerst hatte sie Mühe. Sie war jung und neu in der Branche, aber mit meiner Hilfe hat sie es geschafft, sich recht schnell einzugewöhnen.« Bei diesen Worten erklang Stolz in Hodgsons Stimme. Es war das erste Mal, dass Lockyer echtes Gefühl bei Hodgson bemerkte, obwohl der Stolz vermutlich ihm selbst galt, den eigenen Leistungen und nicht denen von Debbie.


  »Was meinen Sie mit ›eingewöhnen‹, MrHodgson?«, fragte Lockyer.


  »Ich habe ihr erklärt, wie das Geschäft mit der Werbung funktioniert und was von ihr erwartet wurde. Sie lernte gern und schnell, darauf habe ich bereits hingewiesen. Ich habe meine Agentur über zwanzig Jahre hinweg aufgebaut. Wir gehören zu den führenden Werbeagenturen in London. Ich biete meinen Angestellten viel und erwarte von ihnen, dass sie lernen und in ihren jeweiligen Zuständigkeitsbereichen Hervorragendes leisten.«


  »Würden Sie sagen, dass Deborah nach ihrer Einarbeitungsphase Hervorragendes leistete?« Lockyer wusste bereits, dass ihre Kollegen sie anders beschrieben hatten. Einige von ihnen hatten ausgesagt, dass sie hauptsächlich damit beschäftigt gewesen war, hinter Hodgson herzulaufen.


  »Nun, ich würde ihre Leistungen nicht unbedingt hervorragend nennen, aber sie war zweifellos auf dem richtigen Weg. Manche Leute brauchen länger als andere, bis sie ein Gefühl dafür bekommen, wie der Hase läuft.«


  Lockyer runzelte die Stirn. Hodgson hatte die ganze Zeit so von Debbie gesprochen, als hielte er sie für ferne Vergangenheit. »Können Sie mir sagen, wo Sie an den Abenden des 14.Dezember, des 4. Januar und des 22. Januar gewesen sind, MrHodgson?«, fragte er.


  Der Mann ihm gegenüber griff in die Jackentasche, holte sein iPhone hervor und sah sich den Terminkalender an. »Am 14. Dezember, sagen Sie?«, erwiderte er, ohne aufzusehen.


  »Ja. Zwischen einundzwanzig und zwei Uhr.«


  »Diese Information habe ich Ihnen bereits gegeben, aber wie gesagt, ich helfe gern. Ich war mit vier Geschäftspartnern bei einem Abendessen in der City. Es dauerte bis mindestens um elf, und anschließend bin ich nach Hause gefahren. Um halb zwölf oder spätestens um Viertel vor zwölf bin ich daheim gewesen.«


  »Haben Sie an jenem Abend getrunken?«


  »Nein, Detective. Ich habe gern einen klaren Kopf, wenn über Geschäftliches gesprochen wird. Und auch dann, wenn es um private Angelegenheiten geht. Als Polizist wissen Sie das sicher zu schätzen, oder?«


  »Und die anderen Abende?«, fragte Lockyer, ohne Hodgsons Köder anzunehmen und sich von ihm ablenken zu lassen.


  Hodgson wischte mit dem Daumen über das iPhone-Display und blätterte im Terminkalender. Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Am 4. Januar war ich bei einem Empfang des Oberbürgermeisters. Ich weiß nicht genau, wie viele Gäste zugegen waren; es müssen fünfzig oder mehr gewesen sein. Solche Empfänge sind immer gut besucht.« Hodgson hob den Blick zu Lockyer, sah dann Penny an, nickte und lächelte. »Was den 22. Januar betrifft, mal sehen… Ah, ja. Da habe ich am jährlichen Advertising-Dinner der Metropolitan Police teilgenommen. Ich arbeite seit Jahren eng mit der Metropolitan zusammen.« Hodgsons Lächeln wuchs in die Breite.


  Das hatte Lockyer bei der Durchsicht von Hodgsons erster Aussage übersehen. Der Bursche schien einflussreiche Freunde zu haben. »Würden Sie mich bitte für einen Moment entschuldigen, MrHodgson? Wir machen eine Pause, Constable.« Er stand auf, den Blick auf Penny gerichtet.


  »Ja, Sir. Vernehmung unterbrochen um 9:25 Uhr«, sagte sie und schaltete den digitalen Rekorder aus.


  Lockyer verließ das Zimmer, schloss die Tür und rieb sich die Stirn. Bisher fehlte eine Verbindung zwischen den Mordopfern, doch das bedeutete nicht, dass keine gefunden werden konnte. Walsh war in gewisser Weise zu nervös gewesen, zu emotional. Hodgson hingegen schien zu selbstbewusst zu sein, fand Lockyer. Er brauchte etwas, um seine Selbstsicherheit zu erschüttern.


  Lockyer klopfte an die Tür des Vernehmungszimmers und wartete.


  »Ja«, erklang Janes Stimme auf der anderen Seite.


  Er drehte den Knauf, öffnete die Tür und blickte in den Raum. »Haben Sie eine Sekunde?«, fragte er. Das Mädchen auf der anderen Seite des Tisches, Stacey Clemments… Es sah keinen Tag älter als zwölf aus.


  »Natürlich, Sir«, sagte Jane, stand auf und trat zu ihm in den Flur.


  Lockyer wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte. »Wie läuft es bei Ihnen?«


  »Gut«, sagte Jane. Sie sprach leise. »Miss Clemments ist ziemlich nervös, aber ich denke, dass sie bisher die Wahrheit sagt. Möchten Sie dabei sein?«


  Lockyer wollte mehr über Debbie hören, und zwar von einer Person, die sie gemocht hatte. Vielleicht erfuhr er dabei etwas, mit dem er Hodgson aus dem Gleichgewicht bringen konnte. »Ja, für ein paar Minuten«, sagte er, die Hand bereits am Türknauf.


  Nachdem er sich vorgestellt hatte, rückte er seinen Stuhl etwas zur Seite, damit sich Stacey nicht bedrängt fühlte. Die junge Frau schien dem Zusammenbruch nahe zu sein. Ihre Wangen waren gerötet und die Augen weit aufgerissen; sie wirkte wie ein gehetztes, in die Enge getriebenes Tier. Er hörte zu, während Jane sanft und beruhigend mit ihr sprach. Es kam darauf an, bei solchen Vernehmungen den richtigen Ton zu treffen. Wenn es gelang, eine Vertrauensbasis zu schaffen, gaben die Leute bereitwillig Auskunft. Jane verstand sich gut darauf, besser als Lockyer, was er bereitwillig zugab. Er beobachtete, wie sich Stacey eine Träne vom Kinn wischte, nickte und zu reden begann.


  »Ich habe sie zwei Tage vorher gesehen«, sagte Stacey und schluckte. »Wir sind im Ivy House gewesen, haben uns dort Bühnenpoeten und eine Band angehört, eine Art Band«, sagte sie und schloss die Augen, als könnte sie sich dadurch besser erinnern. Als sie die Lider wieder hob, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie sagte fast trotzig: »Sie können ruhig wissen, dass wir was geraucht haben. Gras, meine ich. Vielleicht untersuchen Sie ihr Haar oder so. Es war keine regelmäßige Sache. Ich meine, wir haben nicht jeden Tag geraucht. Ihre Mutter weiß nichts davon. Sie müssen es ihr doch nicht erzählen, oder?«


  Jane beruhigte Stacey, und Lockyer wunderte sich darüber, wie jung sie klang. Er stellte sich Debbie auf diese Weise vor, mit einem kleinen Quieken in der Stimme und einem starken Akzent aus dem Südosten von London. Er dachte an Megan, die im gleichen Alter wie Debbie und Stacey war. Fall sie sich entschied, die Uni zu verlassen und sich Arbeit zu suchen… Würde es für sie ebenso schwer sein? Er beobachtete Stacey, während sie sprach, und begriff, wie schutzlos Debbie gewesen sein musste. Ein leichtes Opfer für den Mörder.


  »Wir haben größtenteils die Lokale in unserer Gegend besucht, das Ivy House, EDT, The Bishop, Liquorice und so weiter«, sagte Stacey und zählte die Pubs an den Fingern ab.


  »Gehören Sie zu einer Clique?«, fragte Jane.


  Stacey schüttelte den Kopf. »Nein. Nur Debbie und ich. Sie durfte nicht immer weg. Ihre Mutter war sehr streng und wollte, dass sie in ihrem neuen Job in der City gut zurechtkam. Niemand aus ihrer Familie hat jemals in der City gearbeitet«, betonte Stacey, und es klang ein wenig spöttisch. Lockyer vermutete, dass Debbies Mutter nicht viel von Stacey gehalten hatte und die Abneigung gegenseitig gewesen war.


  »Fahren Sie fort, Stacey«, sagte Jane so sanft, dass sich selbst Lockyer entspannte.


  »Wir sind immer zusammen gewesen, Debbie und ich, seit der Schule. Sie war still und ein bisschen legasthenisch, meinte der Lehrer. Die anderen Schüler lästerten über sie, machten sich über sie lustig.« Tränen erschienen in Staceys Augen. »Sie war so still und zart, wissen Sie. Debbie hätte nichts und niemandem etwas zuleide tun können. Sie wollte nur einen guten Job, beruflich vorankommen, einen netten Typen kennenlernen und heiraten.« Die Tränen rannen ihr über die Wangen. »Sie hatte Besseres verdient. Etwas Besseres als ihn.«


  Lockyer beugte sich vor, fast synchron mit Jane.


  »Ihn?«, fragten sie wie aus einem Mund.


  »Bitte entschuldigen Sie, MrHodgson«, sagte Lockyer, als er eine halbe Stunde später ins Vernehmungszimmer zurückkehrte. Er setzte sich und nickte Penny zu.


  »Vernehmung wird um 9:55 Uhr fortgesetzt«, sagte sie und schaltete den digitalen Rekorder wieder ein.


  Hodgson schien noch ruhiger zu sein als vorher, sofern das überhaupt möglich war. Er glaubte, gleich gehen und in seinem drei Riesen teuren Maßanzug hinausstolzieren zu können. Aber da irrte er sich.


  »Hatten Sie jemals privaten Umgang mit Miss Stevens?«, fragte Lockyer.


  Hodgson sah zum Rekorder und fragte sich vielleicht, wie viel er eingestehen sollte. »Ich habe sie außerhalb der normalen Arbeitszeit bei Gelegenheiten getroffen, die mit der Arbeit zusammenhingen«, sagte er vorsichtig. »Ein gemeinsamer Drink, was in der Art. Meine Agentur hat ein großzügiges Budget für Unterhaltung und dergleichen. Ich möchte, dass meine Angestellten zufrieden sind.«


  »Und Ihre Frau?«, fragte Lockyer.


  Hodgson beugte sich vor. »Meine Frau?« In seinem Gesicht gab es erste Anzeichen von Unruhe.


  »Ja, Ihre Frau, MrHodgson.«


  »Was hat meine Frau mit dieser Sache zu tun, Detective?«


  »War Ihre Frau bei den ›Gelegenheiten, die mit der Arbeit zusammenhängen‹ anwesend, MrHodgson?«


  »Nein, war sie nicht. Durch ihre Arbeit ist sie viel unterwegs, und mit Ihrer Erlaubnis wiederhole ich meine Frage, Detective: Was hat meine Frau mit dieser Sache zu tun? Sie ist Debbie nie begegnet.«


  Lockyer spürte, wie seine Aufregung wuchs. Jetzt hatte er ihn. »Sind Sie jemals bei Miss Deborah Stevens zu Hause gewesen, MrHodgson?«


  »Nein. Dafür gab es keinen Grund.« Hodgson strich sich mit den Fingern durchs Haar. Die Fassade der selbstbewussten Unerschütterlichkeit begann zu bröckeln.


  »Haben Sie Miss Stevens jemals… privat getroffen? Und ich meine wirklich privat.«


  »Nein. Und es gefällt mir nicht, was Sie hier andeuten, Detective.« Hodgson hüstelte.


  »Wussten Sie, dass Miss Stevens schwanger war?«


  Hodgsons Gesicht erstarrte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn wieder. Lockyer wartete. »Ich… sie wollte… ja«, sagte er und blickte auf seine Hände hinab.


  Lockyer sah Penny an. Ihre Hand schwebte bereits über der Pause-Taste des Rekorders. »Nach dem, was Sie gerade gesagt haben, MrHodgson, muss ich Sie darauf hinweisen, dass die bisherige Vernehmung und eine neue mit einer Rechtsbelehrung begonnen wird.« Hodgson war erbleicht; sein Gesicht, eben noch voller Selbstvertrauen, war aschfahl. Lockyer nickte Penny zu.


  »Vernehmung beendet um 10:10 Uhr«, sagte sie und drückte die Stopp-Taste. Das rote Licht am Rekorder verschwand.


  Lockyer nickte erneut, und Penny schaltete den digitalen Rekorder wieder ein. Er beugte sich vor und sagte: »MrHodgson, ich bin verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, dass dies nun eine offizielle Vernehmung mit Rechtsbelehrung ist. Sie müssen nichts sagen, aber was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, sich einen Anwalt zu nehmen. Verstehen Sie Ihre Rechte, so wie sie Ihnen erklärt wurden?«


  »Ja, ich verstehe sie«, sagte Hodgson und nickte.


  »Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen, MrHodgson?«, fragte Lockyer.


  »Nein.« Hodgsons Blick blieb auf den Tisch gerichtet.


  »Ich rate Ihnen dringend, sich das noch einmal zu überlegen, MrHodgson. Sie haben das Recht, die Hilfe eines Anwalts in Anspruch zu nehmen.«


  »Nein, ich will keinen«, sagte Hodgson. Er hob den Kopf und sah Lockyer in die Augen. »Ich verstehe meine Rechte, wie Sie sie mir erklärt haben, Detective, und ich verzichte auf einen Anwalt. Ich brauche keinen.«


  Er rutschte auf seinem Stuhl zur Seite.


  »Sie scheinen beunruhigt zu sein, MrHodgson«, sagte Penny. »Fühlen Sie sich nicht gut?«


  »Danke, Constable, es ist alles in Ordnung.«


  »Können wir mit der Vernehmung fortfahren, MrHodgson?«, fragte Penny.


  »Ja.«


  »Gut«, sagte Lockyer. »MrHodgson, wussten Sie, dass Deborah Stevens schwanger war?«


  »Ja«, antwortete Hodgson. Seine Stimme war nicht mehr so laut und fest wie vorher.


  »Hatten Sie eine Affäre mit Deborah Stevens, während sie Ihre Angestellte war, und führte diese Affäre zu einer Schwangerschaft?«, fragte Lockyer.


  Hodgson zögerte, aber nur kurz. »Ja, das stimmt. Aber es war eine kurze Affäre, sie dauerte nur zwei Monate, höchstens. Debbie sah zu mir auf. Was die Schwangerschaft betrifft… Sie versicherte mir, dass sie abtreiben wollte. Ich habe ihr Geld für eine Klinik gegeben, in der solche… Eingriffe vorgenommen werden.«


  »Wie fühlten Sie sich, als Ihnen Miss Stevens von der Schwangerschaft erzählte?«, fragte Lockyer.


  Hodgson starrte auf seine Hände und drehte den Ehering. »Zuerst habe ich ihr nicht geglaubt. Sie war sehr… anhänglich geworden.« Er sagte es so, als hielte er »Anhänglichkeit« für eine schlimme Krankheit.


  »Wann endete die Beziehung?« In dieser Hinsicht hatte Lockyer eine ziemlich klare Vorstellung. Er erinnerte sich an Debbies Telefonnachricht, die sie ihrem Bruder geschickt hatte, kurz bevor sie ermordet worden war. Der »anstrengende Tag« bezog sich vermutlich auf Hodgson, ebenso wie die beiden fehlenden Stunden zwischen ihren Bahnfahr-

  ten.


  »An dem Tag, als sie starb. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns nicht länger sehen könnten.« Ein weiterer Riss entstand in Hodgsons Fassade, ein ziemlich breiter, und ein Zittern lag in seiner Stimme.


  Lockyer ließ ihn nicht vom Haken. »Hat Miss Stevens abgetrieben, soweit Sie wissen?« Er beobachtete, wie die Frage Zweifel bei Hodgson säte und eine Gegenfrage herausforderte.


  »Hat sie nicht abgetrieben?«, fragte Hodgson. Seine Augen trübten sich.


  Lockyer sah zu Penny, die seinen Blick erwiderte und die Brauen hob. Er nickte ihr zu, und sie beugte sich vor. »Wir wissen, dass es schwer für Sie sein könnte, MrHodgson, aber Sie müssen uns die Beziehung in allen Einzelheiten beschreiben. Wie sie begann, wer sie begann, wie sie verlief, wo Sie sich trafen, welche Gefühle Sie Miss Stevens entgegenbrachten und was Sie angesichts der Schwangerschaft empfanden.«


  Lockyer lehnte sich zurück und beobachtete Hodgson, als er von den letzten drei Monaten erzählte. Die späten Abende im Büro. Das Glas Wein nach einem harten Tag. Der unausweichliche Schritt, der offenbar von ihr ausgegangen war. Die heimlichen Treffen in Hotelbars, vor allem in den Holiday Inns der Innenstadt. Dort hatten sie sich aus Spaß als Mrund MrsHodgsons ausgegeben.


  »Wir sind beide der Meinung gewesen, dass nur eine Abtreibung infrage kam. Sie war jung. Ich war verheiratet. Es gab keine andere Möglichkeit. Ich kann nicht glauben, dass sie entschieden haben könnte, das Kind zu behalten. Wenn ich das gewusst hätte…« Hodgson sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Haben Sie Deborah Stevens am 22. Januar nach Büroschluss gesehen, MrHodgson?«


  Hodgson atmete tief durch. »Ja«, sagte er und mied Lockyers Blick. »Ich habe es zuvor nicht erwähnt, weil… Na ja, weil es eine private Angelegenheit war.« Schließlich sah er auf, mit Trotz in den Augen. »Ein Freund von mir hat ein Apartment in der City, das ich manchmal benutze. Debbie und ich… Ich habe Miss Stevens dorthin gebracht, um die Beziehung zu beenden.«


  »Wie lange waren Sie dort?«, fragte Lockyer.


  »Höchstens zwei Stunden«, sagte Hodgson. »Höchstens.«


  »Scheint ziemlich viel Zeit für ein Es-ist-Schluss-Gespräch zu sein, finden Sie nicht?« Lockyer wusste nicht recht, warum er diese Worte aussprach. Hodgsons Gesichtsausdruck machte deutlich, was während dieser beiden Stunden geschehen war. Aus irgendeinem Grund ging es ihm gegen den Strich.


  »Was wollen Sie damit sagen, Detective?« Hodgson hob das Kinn.


  Lockyer sah auf die Akte und riss sich zusammen. Er musste konzentriert bleiben. »Haben Sie sich über die Schwangerschaft geärgert?«


  Wenn der Themawechsel Hodgson überraschte, so zeigte er es nicht. »Ja. Es war ein Schock. Ich bin schockiert gewesen, Detective.« Plötzlich blitzte Zorn in seinen Augen auf.


  Lockyer stellte erstaunt fest, wie sich die Atmosphäre veränderte. Vielleicht irrte sich Dave in diesem Fall. Vielleicht gab es keine Verbindung zwischen den drei Morden, oder zumindest nicht zwischen Debbie und den beiden anderen jungen Frauen. Möglicherweise saß ihr Mörder direkt vor ihm und schickte sich an, alles zu gestehen, bevor ihn ein Anwalt davor bewahren konnte, ein Geständnis abzulegen. Es wäre eine große Erleichterung gewesen, das musste Lockyer zugeben. Er jagte nicht gern Phantomen nach, sondern lieber echten Menschen, Leuten wie Hodgson, denen es einfach nur darum ging, den eigenen Arsch zu retten.


  »Glauben Sie, Miss Stevens hätte Ihre Affäre an die Öffentlichkeit gebracht?«, fragte er und fühlte erneut das Prickeln von Aufregung.


  »Nein. Das hätte sie nie getan. So war das nicht, Detective.«


  »Wie wäre Ihre Reaktion gewesen, wenn Miss Stevens Ihnen gesagt hätte, dass sie das Kind behalten will? Ein Mann in Ihrer Position, verheiratet, eine Säule der Geschäftswelt… Für jemanden wie Sie wäre so etwas doch sehr unangenehm gewesen.« Lockyer legte die Hände auf den Tisch und versuchte, einen Blickkontakt herzustellen, aber Hodgson stand plötzlich auf und ging auf der anderen Seite des Tisches umher.


  »Nein«, sagte er. »Ich habe die Beziehung beendet. Sie sagte mir, sie hätte bereits abgetrieben. Ich sagte, wir könnten uns nicht mehr sehen. Das war eine große Enttäuschung für sie. Vielleicht glaubte sie, wir hätten nach der Abtreibung zusammenbleiben können, aber wenn meine Frau davon erfahren hätte, oder meine Kollegen… Dann wäre mein Ruf beschädigt gewesen.«


  »Wie war es zu jenem Zeitpunkt um Ihre Gefühle bestellt, MrHodgson?«, fragte Lockyer.


  »Ich war verwirrt und…«


  »Zornig?«, fragte Lockyer.


  Hodgson drehte sich um und sah ihn an. »Was?«


  »MrHodgson, wären Sie bereit, sich Ihre Fingerabdrücke abnehmen zu lassen und eine DNS-Probe zu geben?«, fragte Lockyer.


  Die Worte bewirkten eine sofortige Veränderung bei Hodgson. Ein kalter Wind schien durchs Zimmer zu wehen und ihn zu Eis erstarren zu lassen.


  Hodgsons Züge verhärteten sich. »Ich möchte mit meinem Anwalt reden.«


  Lockyer schob seinen Stuhl zurück, stand auf und beugte sich über den Tisch. »MrHodgson möchte die Hilfe eines Anwalts in Anspruch nehmen. Die Vernehmung wird unterbrochen um… 10:57 Uhr.« Er nickte Penny zu, die den Rekorder ausschaltete. »Wir werden unser Gespräch fortsetzen, MrHodgson. Danke dafür, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«


  Lockyer verließ den Raum, schloss die Tür hinter sich und spürte neue Anspannung in den Schultern. Er hatte sich Antworten von dieser Vernehmung versprochen, doch stattdessen ergaben sich weitere Fragen. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Wenn Hodgson Debbie getötet hatte, um sie daran zu hindern, ihn bei seiner Frau zu verpetzen… Was war dann mit den beiden anderen jungen Frauen? Dave hatte vom gleichen Modus Operandi gesprochen, oder zumindest von einem sehr ähnlichen. Lockyer schüttelte den Kopf und versuchte, die einzelnen Stücke des Puzzles zusammenzusetzen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Hodgson erschien ihm selbstverliebt, ein eiskalter Narziss, dem es nur um die eigenen Interessen ging und an dem alles andere abprallte. Wie passte er bei den anderen Morden ins Bild? Lockyer musste die Verbindung zwischen den drei Opfern finden. Nur dann konnte es ihm gelingen, dem Mörder auf die Schliche zu kommen.
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  26. Januar, Sonntag


  Es war spät, und Müdigkeit lastete auf ihm. Er rieb sich die Augen, nahm dann wieder die Schere und schnitt durch die Zeitung. Nachdem er etwas Klebstoff auf eine neue Seite in seinem Sammelalbum gegeben hatte, klebte er das Bild des Detectives in die Mitte. Der Artikel beschrieb Detective Inspector Mike Lockyer als eine Art Superpolizisten. Seit seiner Beförderung zum Leiter der Mordkommission als Teil der Abteilung Schwerverbrechen und organisierte Kriminalität hatte Lockyer Vorlesungen an der Crime Academy gehalten, eine Arbeitsgruppe für Gewaltdelikte in Londons Südosten gebildet und konnte große Erfolge bei der Lösung von Fällen vorweisen, die bis zum Jahr 2001 zurückreichten. Fast zwanzig Jahre Dienst, ein gewiefter Polizeibeamter, der es verstand, Verbrechern das Handwerk zu legen. Er schüttelte den Kopf. Was ihn betraf, wurde Lockyer seinem Ruf nicht gerecht.


  Er sah in den Garten hinaus, ließ den Blick übers nasse Gras streichen, über die Hecke und zu den dicht gedrängten Häusern dahinter. Bis zum Morgen würde sich überall eine dünne Eisschicht gebildet haben. Doch das Wetter störte ihn nicht. Er schob den Stuhl vom Küchentisch zurück, schloss das Album und legte es in die Schublade, wo es vor neugierigen Augen geschützt war.


  Der Artikel verriet nichts über das Privatleben des Detectives, über Ehestand und sexuelle Vorlieben. Er lachte bei diesem Gedanken. »Man unterschätze nie seinen Gegner.« Dies hatte sein Vater oft gesagt. Er musste weitere Nachforschungen anstellen; bestimmt ließ sich mehr über Detective Inspector Mike Lockyer herausfinden.


  Donner grollte, als er die Treppe hochging. Er betrat das Schlafzimmer und legte sich hin, zu erschöpft, um sich umzuziehen. Bilder von ihr stiegen in ihm auf, wie sie gewesen war. Ihr Geruch, ihre zarten Hände, ihre weiche Haut. Sie half ihm, sie zu wählen, aber sie wollte nicht ignoriert oder gar befleckt werden im Vergleich mit jenen, die ihrer nicht wert waren. »Niemals«, flüsterte er und schloss die Augen. Seine Hände ruhten auf der Brust, und ihre Stimme begleitete ihn in den Schlaf.
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  27. Januar, Montag


  »Hier, Sir«, sagte Jane und reichte Lockyer drei Akten, jede von ihnen mindestens fünf Zentimeter dick. Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln und verließ dann das Büro. Er blickte auf die erste Akte hinab. Phoebe Atherton. Die zweite betraf Katy Pearson, und die dritte enthielt alles, was sie bisher über Debbie wussten.


  Hodgsons Vernehmung am vergangenen Tag war zu schnell zu Ende gegangen. Es war zweifellos ein wichtiger Durchbruch gewesen, den Burschen dazu zu bringen, die Affäre zuzugeben, aber Lockyer begriff, dass er es übertrieben, ihn zu sehr unter Druck gesetzt hatte. Wenn Hodgson der kaltblütige Killer war, wie es der Modus Operandi vermuten ließ, war er bestimmt nicht so leicht in die Falle zu locken. Kurze Zeit später in seinem Büro hatte ihn Roger angerufen, der Senior Investigation Officer (SIO) seines Teams, und ihm mitgeteilt, dass Hodgsons Anwalt offiziell Beschwerde einlegte. Lockyer hätte darauf bestehen sollen, dass Debbies ehemaliger Arbeitgeber Rechtshilfe in Anspruch nahm. Dass Hodgson mehrmals abgelehnt hatte, spielte in diesem Zusammenhang keine Rolle. Es ging darum, die richtige Prozedur einzuhalten. Das hatte er im Eifer des Gefechts nicht getan.


  »Sir.«


  Er hob den Blick und stellte fest, dass Jane zu ihm hereinsah.


  »Ja, Jane?«


  »Ich wollte nur sagen… Ich habe bei Hodgsons Kollegen in Hinsicht auf die beiden Stunden nachgefragt, die Hodgson angeblich mit Deborah Stevens im Apartment bei Moorgate verbracht hat. Der Kollege hat bestätigt, dass sich Hodgson die Schlüssel am späten Nachmittag des Mordtages ausgeliehen und sie am Abend beim Advertising-Dinner der Metropolitan Police zurückgegeben hat, so gegen neun.«


  »In Ordnung«, erwiderte Lockyer und wartete darauf, dass Jane ging.


  Als sich die Tür geschlossen hatte, kehrte sein Blick zu den Unterlagen auf dem Schreibtisch zurück. Er nahm Phoebes Akte und sah sich das Inhaltsverzeichnis an. Drei Abschnitte bezogen sich auf den Tatort, die Autopsie und Spurensicherung, aber er hatte bereits die Zusammenfassungen gelesen und bezweifelte, dass es dort Neues zu entdecken gab. Nur ein Abschnitt betraf Gegenstände; Lockyer schlug die Akte an der entsprechenden Stelle auf und begann zu lesen. Phoebes Kleidungsstücke waren aufgelistet und fotografiert. Ein Satz, mit gelbem Markierungsstift hervorgehoben, weckte seine Aufmerksamkeit. Bei der Hose, die sie getragen hatte, fehlte eine kleines Stück. Es war nicht abgerissen, sondern sorgfältig herausgeschnitten. Lockyer nahm Katys Akte, sah sich dort den Abschnitt »Gegenstände« an und fand eine weitere markierte Stelle: Bei Katys Jacke fehlte ein Stück, aber es war nicht herausgeschnitten wie bei Phoebe, sondern herausgerissen.


  Lockyer neigte den Kopf zur Seite und hörte, wie es in seinem Nacken knackte. Debbies Akte brauchte er sich gar nicht anzusehen, er erinnerte sich an alle Einzelheiten. Ihre Kleidung war aufgelistet und beschrieben: Jacke, vom Täter entfernt und intakt; Pulli, am Opfer, intakt. Rock und Strumpfhose zerrissen. Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. Rock und Strumpfhose waren nicht nur zerrissen, sondern regelrecht zerfetzt; es ließ sich nicht feststellen, ob der Täter etwas davon mitgenommen hatte. Und selbst wenn das der Fall war: Was bedeutete es? Die Bissspuren an Debbies Schulter fielen ihm ein– als wäre sie von einem Tier angegriffen worden, nicht von einem Menschen.


  Lockyer seufzte und sah sich noch einmal das Inhaltsverzeichnis von Phoebes Akte an. Warum nicht mit den Gesprächen beginnen, die mit Phoebes Verwandten und Freunden geführt worden waren? Er klappte den Deckel seines Laptops hoch, öffnete den Dateimanager und in ihm das Verzeichnis mit den Audiodateien. Es gab insgesamt vierzehn Aussagen, was bedeutete: Dies würde eine Weile dauern.


  Nach einer Stunde war er erst bei der dritten Vernehmung. Die Temperatur sank; es wurde so kühl, dass er die Jacke anzog. Er hob den Kopf, sah ins fast leere Großraumbüro jenseits der Tür und trank die fünfte Tasse Kaffee. Die letzten beiden waren koffeinfrei gewesen, was aber nichts daran änderte, dass sein Herz heftig schlug. Er schüttelte den Kopf und nahm sich die Niederschrift des Gesprächs mit Stefan Riste vor, Phoebes Partner. Als Täter kam Riste nicht infrage, denn er hatte Freunde in Manchester besucht, als seine Freundin ermordet worden war. Ein Haftzettel ganz unten auf der Seite wies darauf hin, dass er auch Alibis für den Zeitpunkt des Todes von Katy und Debbie hatte. Während Lockyer zuhörte, wurde das Leid des Mannes immer deutlicher. Jede Antwort schien von neuem Schmerz begleitet zu sein.


  Er lehnte sich zurück und beobachtete, wie die Januarsonne Schatten durchs Zimmer warf. Eine Zeit lang blickte er nachdenklich ins Leere und entschied schließlich, sich noch den Rest von Ristes Aussage anzuhören und dann eine Pause zu machen. Er wollte ins Café auf der anderen Straßenseite gehen und etwas essen, damit sein Magen nicht nur Kaffee enthielt.


  Mit geschlossenen Augen hörte er Riste zu. Der Mann litt, und wie! Elend und Qual lagen in jedem einzelnen Wort. Und dann hörte Lockyer etwas. Er kehrte zehn Sekunden in der Aufnahme zurück. Ein anderer Beamter war ins Vernehmungszimmer gekommen, und die beiden Officer hatten miteinander gesprochen. Im Hintergrund sprach auch Riste, so leise, dass die beiden anderen Stimmen seine Worte fast übertönten. Lockyer konzentrierte sich darauf und glaubte zu verstehen: »Wir wollten es noch einmal versuchen…«


  Er wählte Janes Nummer und wartete. Sie nahm beim zweiten Rufzeichen ab. »Sir«, sagte sie.


  »Ich habe Neuigkeiten.« Lockyer lächelte plötzlich. Er fühlte sich nicht mehr mies. Es brodelte auch kein Zorn mehr in ihm. Ruhe herrschte in seinem Innern, die zufriedene Ruhe eines Ermittlers, der etwas entdeckt hatte.


  »Ich bin unterwegs zu Ihnen«, sagte Jane. »Ich habe ebenfalls Neuigkeiten. Sie betreffen den Fall Grainger.«


  »Gut. Es wartet Arbeit auf uns.«


  Lockyer hatte die letzte Stunde am Telefon verbracht und mit Phil, Dave, dem SIO und Stefan Riste gesprochen. Jane saß ihm gegenüber, ihr Handy am Ohr, und telefonierte mit Katy Pearsons Ehemann.


  »Danke, MrPearson… ja, wir halten Sie auf dem Laufenden… Natürlich… Noch einmal danke.« Jane beendete das Gespräch und lehnte sich zurück. »Pearson klang schrecklich.« Sie war blass.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Lockyer.


  Jane beugte sich vor und atmete tief durch. Das Gespräch mit Pearson schien sie mitgenommen zu haben. »Katy Pearson hatte im Oktober letzten Jahres einen Schwangerschaftsabbruch. Zwei Monate vor ihrer Ermordung.«


  »In den medizinischen Aufzeichnungen fehlt jeder Hinweis darauf.« Lockyers Hand klatschte auf die vor ihm liegenden Akten.


  »Zumindest in denen, die uns zur Verfügung gestellt wurden«, erwiderte Jane. »Ich habe beim Hausarzt nachgefragt. Im November wurde bei ihr Brustkrebs diagnostiziert, und die entsprechenden Dokumente waren ziemlich umfangreich. Vermutlich hat man es deshalb versäumt, der Akte die Unterlagen für den Schwangerschaftsabbruch hinzuzufügen.«


  Lockyer rieb sich die Schläfe und dachte daran, dass sie wertvolle Zeit verloren hatten, schob diesen Gedanken dann aber beiseite. Das Gespräch mit Riste ließ ihn nicht los. Es hatte über eine halbe Stunde gedauert, und der arme Kerl hatte fast ständig geschluchzt. Eine Fruchtwasseruntersuchung hatte auf einen genetischen Defekt des ungeborenen Kinds hingedeutet: Downsyndrom. Das Paar war übereingekommen, die Schwangerschaft abzubrechen, aber nach Ristes Aussage hatte sich Phoebe nicht an den Hausarzt wenden wollen, der auch ein Freund der Familie war. Stattdessen hatte sie die Dienste einer privaten Klinik in Anspruch genommen, die Anonymität garantierte. Die betreffende Klinik verfügte natürlich über alle Unterlagen, aber sie waren nicht an den Hausarzt weitergeleitet worden, weil Phoebe das ausdrücklich untersagt hatte.


  Lockyer erinnerte sich an Ristes Worte, die er im Hintergrund gehört hatte: »Wir wollten es noch einmal versuchen…« Dazu gab es nun keine Gelegenheit mehr.


  »Der Täter muss Zugang zu den Krankenhausdaten haben«, sagte Jane und holte Lockyer damit ins Hier und Heute zurück. »Nur dadurch kann er gewusst haben, dass alle drei Opfer eine Abtreibung hinter sich hatten. Auf diese Weise bekam er auch die Namen und Adressen.«


  Lockyer blinzelte mehrmals, holte tief Luft und ließ den Atem zischend entweichen. Er dachte nicht an Debbie, Katy oder Phoebe, sondern an Clara und ihre damalige Entscheidung.


  »Die Krankenhausdaten, Sir?« Janes Finger klopften auf den Schreibtisch.


  Er hob den Kopf, und alles rückte wieder an seinen Platz. Für einen Moment sah er Debbies Gesicht vor dem inneren Auge. »Also gut«, sagte er. »Wir müssen herausfinden, in welchen Krankenhäusern der Eingriff bei Phoebe und Katy vorgenommen wurde, ob jemand die Daten anschließend in eine zentrale medizinische Datenbank übertragen hat und wer auf sie zugreifen kann.«


  Jane nickte, stand auf und verließ das Büro.


  Lockyer lehnte sich zurück und faltete die Hände im Nacken. Alle drei Opfer hatten innerhalb von zwei Monaten vor ihrem Tod abgetrieben. Das konnte unmöglich ein Zufall sein. Es war die Verbindung, die er gesucht hatte, er war ganz sicher. Er ärgerte sich nur darüber, dass er so lange gebraucht hatte, sie zu finden. Er stand auf und ging zum Fenster, zog die Jalousien hoch und beobachtete die Menschen von Lewisham, wie sie über die Straße eilten, als wollten sie der Kälte entfliehen. Das Eis war geschmolzen, und noch ließ der Schnee auf sich warten. Lockyer dachte an Hodgson und seine Advertising-Arbeit für die Metropolitan Police. Vielleicht arbeitete er für den NHS, den staatlichen Gesundheitsdienst. Hatte er mithilfe seiner guten Verbindungen Zugang zu den Patientendaten der jungen Frauen bekommen? Das war durchaus denkbar.
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  28. Januar, Dienstag


  Sarah saß allein im Vernehmungszimmer, mit ihrem Tagebuch und der Nachricht auf dem Tisch vor ihr. Sie hatte beides mehrmals hin und her geschoben, gerade nebeneinander angeordnet und dann am Rand des Tisches positioniert.


  Seit Samstag war sie nicht mehr zu Hause gewesen. Ihr graute allein bei der Vorstellung, allein zu sein. Tonia war natürlich großartig gewesen, hatte sie ständig umsorgt, immer wieder Tee gekocht und ihr den Rücken in Hinsicht auf das Telefon freigehalten. Sarah wusste nicht, wie oft er angerufen hatte, denn Tonia wollte es ihr nicht sagen. Rief er an, um eine Antwort zu bekommen, eine Reaktion auf die Nachricht, die sie nicht verstand? Sie schob das Stück Papier vom Rand des Tisches fort und richtete den Blick auf die Tür des Zimmers. Wie lange musste sie noch hier drin warten?


  Bennett hatte am vergangenen Abend angerufen und sie gebeten, zur Wache zu kommen und die Nachricht mitzubringen. Bei der Gelegenheit könnten sie »alles besprechen«. Aber jetzt, da sie hier war, wollte sie nur noch nach Hause, dort die Tür hinter sich abschließen und alles vergessen. Sie hatte kaum geschlafen, war bei jedem noch so kleinen Geräusch aufgewacht, in einer Wohnung, die sich fremd anfühlte, obwohl sie vertraut sein sollte. Früher hatte sie sich bei Antonia wohl und sicher gefühlt, aber jetzt schien es nirgends mehr Sicherheit für sie zu geben. In den frühen Morgenstunden hatte sie in der Küche gestanden, Tee getrunken und beobachtet, wie die Nacht langsam einem neuen Tag wich. Tonias Haus stand auf dem Gipfel eines Hügels und bot einen beneidenswerten Blick über London: Canary Wharf, The Shard, St. Paul’s Cathedral, das London Eye. Aber Sarah hatte sich abgewandt, denn das Panorama erinnerte sie zu sehr an das Leben, das er ihr genommen hatte. Dort draußen, hatte sie gedacht, erwachten Millionen von Menschen, duschten, frühstückten, bereiteten sich auf den Tag vor. Menschen, die frei waren.


  Sie lehnte sich zurück und spürte dabei ein schmerzhaftes Pochen in den verspannten Nackenmuskeln. Es ließ sich nicht vermeiden, dass ihr Blick den großen Spiegel an der Wand streifte. Das Haar sah furchtbar aus und stand in alle Richtungen ab, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Sarah berührte ihre Wange. Sie war heiß, aber das Spiegelbild zeigte ihr weder Wärme noch Leben. Die schwarze Jacke, die sie trug, schien ihr ein ganzes Stück zu groß zu sein. Ihr war klar, dass sie abgenommen hatte, doch im Spiegel sah sie eine Frau, die völlig abgemagert wirkte. Die Jeans sollte eigentlich hauteng sitzen; stattdessen warf sie dicke Falten an den Oberschenkeln.


  Sie beugte sich vor, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und hob die Hände wie Scheuklappen an die Schläfen, begrenzte damit ihr Blickfeld. Auf diese Weise konnte sie nur noch den Rand des Zettels mit der Nachricht und ihr Tagebuch sehen. Sie begann damit, ihre Handschrift mit seiner zu vergleichen. Das W sah fast gleich aus, mit einem Bogen beim letzten Aufstrich. Sein Kugelschreiber hatte ebenso tiefe Abdrücke hinterlassen wie ihrer.


  »Miss Grainger, Sarah… bitte entschuldigen Sie.«


  Sie schaute hoch und erkannte Bennetts Vorgesetzten, den großen attraktiven Detective.


  »Ich bin Detective Inspector Mike Lockyer. Wir sind uns letzte Woche begegnet.« Er betrat das Zimmer, schloss die Tür und nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. Sarah schauderte, als sie hörte, wie die Stuhlbeine über den Boden kratzten. Sie lehnte sich zurück und sah den Mann an, blickte dann zur Tür. Wo blieb Bennett? Wie in Zeitlupe streckte sie die Hand aus, und er nahm sie, drückte diesmal nur leicht zu. Er schien denselben dunkelgrauen Anzug zu tragen wie bei ihrer ersten Begegnung. Das Hemd war kraus und offenbar nicht gebügelt. Er wirkte sehr müde.


  »Es tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte Lockyer. »Sergeant Bennett kommt gleich.«


  »In Ordnung.« Eine andere Antwort fiel ihr nicht ein.


  »Ich möchte Ihnen noch einige Fragen stellen«, sagte der Detective. Er zog ein Notizbuch und einen teuer aussehenden Kugelschreiber aus der Jackentasche. So ein Geschenk erhielt man von einem Freund an einem wichtigen Geburtstag. Vielleicht hatte er ihn an seinem vierzigsten erhalten.


  »Sarah?«


  Sie merkte, dass sie wortlos auf den Kugelschreiber gestarrt hatte. »Ja, einverstanden.«


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Sie betrachtete sein Gesicht, die Augen, den Mund. Nicht die Andeutung eines Lächelns oder von Humor. Seine Frage schien vollkommen ernst gemeint zu sein. Sarah wusste nicht mehr, wann sich jemand, abgesehen von Antonia, zum letzten Mal nach ihrem Befinden erkundigt hatte. »Ich…« Sie suchte nach Worten. »Ich bin okay. Ich meine… Ich bin müde. Und ich habe Angst.«


  »Das verstehe ich. Es muss sehr schwer für Sie ein. Bitte lassen Sie sich Zeit. Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie eine Pause einlegen möchten. Ich weiß, dass es eine Belastung für Sie ist, dies alles noch einmal durchzugehen.« Er hob die Hand, und Sarah glaubte schon, er wolle sie ihr entgegenstrecken, doch er legte sie auf den Tisch, die Finger gespreizt. Seine Stimme war sanft, die Worte freundlich. Plötzlich fühlte sie sich den Tränen nahe und hatte Mühe, sie zurückzuhalten.


  »Danke«, sagte sie.


  Lockyer griff erneut in die Jackentasche, holte ein Taschentuch hervor und reichte es ihr mit einem Lächeln. Eine einfache Geste, doch es fühlte sich an, als wäre zum ersten Mal in ihrem Leben jemand freundlich zu ihr. Die Graingers waren taff. Sie weinten nicht, sie schrien nicht. Niemand machte eine Szene. Niemand zeigte Gefühl. »Kopf hoch«, hatte ihr Vater während ihrer Kindheit immer wieder gesagt. »Es gibt Schlimmeres.« Es hatte damals keinen Sinn gemacht, wenn sie mit einem aufgeschlagenen Knie zu ihm gekommen war, und es machte auch heute keinen Sinn. Sie nahm das Taschentuch entgegen und hob es zur Nase– es roch nach Waschpulver. Seit Jahren hatte sie niemanden mehr gesehen, der ein richtiges altmodisches Taschentuch benutzte. Ihr Großvater hatte eins gehabt. Er hatte damals so getan, als putzte er sich die Nase, und dabei flatterte das Taschentusch vor seinem Gesicht. Es hatte lustig ausgesehen.


  »Kann ich Ihnen etwas holen?«, fragte Lockyer. »Ein Glas Wasser? Tee?«


  Sarah riss sich zusammen. »Nein danke, es ist alles in Ordnung.« Sie straffte die Schultern und legte die Hände in den Schoß, zwischen ihnen das weiche Taschentuch.


  »Ich habe Sergeant Bennetts Bericht über Ihr Gespräch letzte Woche gelesen. Ist das hier die Nachricht, die Sie bekommen haben?« Lockyer deutete auf das Stück Papier.


  »Ja.«


  Er drehte es, berührte es dabei nur am Rand, notierte sich etwas und schob die Nachricht mit dem Kugelschreiber zurück. »Wann haben Sie das hier bekommen?«, fragte er.


  »Samstagabend, nach dem Gespräch mit Sergeant Bennett und Ihnen«, antwortete Sarah.


  »Um wie viel Uhr, ungefähr?«


  »Gegen sechs. Ich habe Sergeant Bennett angerufen, und sie rief mich gestern zurück und vereinbarte ein neues Gespräch für heute Morgen.«


  »Verstehe. Nun, lassen Sie uns klären, was geschehen ist, in welcher Reihenfolge und vielleicht auch warum, wenn das möglich ist.«


  »Aber…« Sarah fühlte, wie ihre Anspannung zunahm. Sie wusste nicht, ob sie fähig war, sich noch einmal alles vor Augen zu führen. Sie atmete tief durch; ihre Schultern hoben und senkten sich.


  »Es ist alles in Ordnung, Sarah. Sie haben ausgesagt, dass der Kontakt vor etwa sechs Monaten begann. Ist das rich-

  tig?«


  »Ja. Wie ich Sergeant Bennett schon gesagt habe: Zuerst habe ich alles für harmlos gehalten. Es waren nur kleine Dinge. Anrufe. Jemand, der an der Tür klingelte oder an meinem Wagen gewesen war.« Sarah beobachtete, wie der Detective in sein Notizbuch schrieb. Seine Handschrift sah noch schlimmer aus als ihre. Die andere Hand hob er zum Hals und zog dort an etwas.


  »Was meinen Sie mit ›an meinem Wagen gewesen‹?«, fragte er und wartete.


  »Keine großen Sachen«, sagte Sarah und fühlte sich schwach. »Der eine oder andere Kratzer, verstellte Rückspiegel. Fehlende Radkappen. Was in der Art. Einer meiner Nachbarn sagte, dass wahrscheinlich Kinder dahinterstecken.«


  »Welcher Nachbar?«


  »Ash, er wohnt unten. Seinen Nachnamen kenne ich nicht. Abends treiben sich immer Kinder und Jugendliche beim Laden an der Ecke herum. Ash meinte, sie seien dafür verantwortlich. Stellen immer wieder irgendwelchen Unsinn an.«


  »Haben Sie etwas davon gemeldet?«, fragte Lockyer.


  »Nein. So was passiert eben, nicht wahr? Nennenswerter Schaden wurde nie angerichtet. Kinder langweilen sich, haben nichts Besseres zu tun, und so…« Sarah sprach nicht weiter. Ihre Erklärung klang lächerlich, aber der Detective schrieb eifrig in sein kleines Notizbuch. Vielleicht, dachte Sarah, schrieb er immer wieder in Kurzschrift »Diese Frau ist total bescheuert«.


  »Sarah…«, sagte er.


  Sie sah auf. Wieder streckte er die Hand aus und legte sie auf den Tisch. »Es ist alles in Ordnung. In solchen Fällen kommt es durchaus vor, dass die betroffene Person nicht merkt, was wirklich geschieht. Wie Sie schon sagten: Sie haben einen Zwischenfall hingenommen, dann auch den nächsten. Sie konnten nicht wissen, was diese Zwischenfälle bedeuten, und genau genommen können wir nicht sicher sein, dass es einen Zusammenhang gibt.« Sarah bemerkte, dass er erneut die Hand zum Hals hob und nach etwas tastete, das sich unter dem Hemd befand.


  »Aber wenn ich es gemeldet und mit jemandem darüber gesprochen hätte… Dann wäre dies alles vielleicht nicht geschehen. Ich habe zugelassen, dass es geschieht.« Sie bedeckte ihr Gesicht mit dem Taschentuch und schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sarah. Die Verantwortung liegt allein bei dem Mann, der Sie belästigt. Die Schuld trift allein ihn. Er ist es, der gegen das Gesetz verstößt.«


  Sarah sah ihm in die Augen. Der Detective glaubte ihr. Er würde ihr helfen. Erleichterung durchströmte sie.


  »Wann haben Sie den Wagen gewechselt?«, fragte er.


  »Vor vier Monaten, im Oktober.«


  Lockyer kritzelte erneut etwas Unleserliches in sein Notizbuch. »Bei Ihrem Gespräch mit Sergeant Bennett haben Sie gesagt, dass Sie einen Anruf erhielten, bei dem der Anrufer Ihren Namen nannte. War das im Oktober? Und wurde Ihnen zu jenem Zeitpunkt klar, dass es ein Problem gab?«


  »Ja, ja. Er sagte nur meinen Namen, sonst nichts.« Sarah erinnerte sich so deutlich an den Klang der Stimme, als hätte sie jenen Anruf erst gestern bekommen.


  »Und Sie haben die Stimme nicht erkannt?«


  »Nein.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer der Mann sein könnte?«


  »Nein.«


  »Kam es abgesehen von den Anrufen, dem Klingeln an der Tür, den Zwischenfällen mit dem Auto und dieser schriftlichen Nachricht zu weiteren Kontakten mit dem Unbekannten? Haben Sie ihn jemals gesehen?«


  »Nein«, sagte Sarah und dachte an die sieben Minuten lange Videoaufnahme, die den Mann in seinem Wagen vor ihrem Haus zeigte. »Nein, ich habe ihn nie gesehen.« Das fiel ihr ziemlich schwer. Aber wenn sie jetzt das Video erwähnte, ließ Lockyer sie vermutlich einweisen.


  »Nach dem Anruf, bei dem der Unbekannte Ihren Namen nannte, haben Sie sich an die Polizei von Peckham gewandt und…« Der Detective blätterte in seinem Notizbuch. »…mit Officer Rayner gesprochen?«


  »Ja. Er riet mir, ein Tagebuch zu führen und alles darin zu notieren, die Anrufe, das Klopfen an der Tür und so weiter. Officer Rayner war nicht… Ich meine, er…« Sarah wollte nicht unhöflich sein, nicht fortgeschickt werden. »Er glaubte mir nicht.«


  »Schon gut, Sarah«, sagte Lockyer sanft und verständnisvoll. »Wann ist die Sache eskaliert?«


  »Vor etwa zwei Wochen. Vorher kamen die anonymen Anrufe einmal in vierzehn Tagen oder einmal die Woche. Aber dann rief er plötzlich jeden Abend an, und in der letzten Woche…« Sarah schluckte. »Er rief fünfmal in einer Nacht an, jeweils zur vollen Stunde.«


  »Das war am Dienstag, am 23. Januar, nicht wahr?«


  »Ja. Und er hinterließ eine Sprachnachricht. Sergeant Bennett hat sie sich angehört. Es war schwer zu verstehen, was er sagte. Irgendetwas darüber, dass ihm kalt sei und er geholfen habe. Ich weiß es nicht mehr genau.« Sie unterbrach sich, weil plötzlich ein Kloß in ihrem Hals steckte.


  »Ich kenne die Nachricht, Sarah.«


  Sie versuchte zu sprechen, aber ihr Gaumen schien völlig trocken zu sein.


  »Sie sind freiberufliche Fotografin, richtig?«


  »Ja, seit fünf Jahren, mehr oder weniger«, sagte sie.


  »Für wen arbeiten Sie normalerweise, für welche Art von Kunden?«


  Lockyer sprach ruhig und beherrscht. Sarah hätte am liebsten gerufen, dass sie keine Fragen mehr beantworten wollte. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinzulegen, zu schlafen und aufzuwachen, wenn dies alles vorbei war.


  »Sarah?«, fragte der Detective.


  »Ich arbeite in der City, hauptsächlich für Anwälte, Steuerbüros, Werbeagenturen und Unternehmen.« Sarah schluckte erneut, weil sie plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund hatte.


  »Ich verstehe«, sagte Lockyer. »Haben Sie hier einen Hausarzt?«


  Sarah räusperte sich. »Ja, Dr. Jermolow.« Was hatte das mit der ganzen Sache zu tun?


  »Nehmen Sie derzeit irgendwelche verschreibungspflichtigen Medikamente?«


  »Nein. Ich meine, Dr. Jermolow hat mir Vistaril verschrieben, damit ich schlafen kann, aber ich habe nichts genommen.« Hielt es der Detective für möglich, dass sie an Halluzinationen litt, weil sie irgendwelche Medikamente nahm?


  »Sind Sie während der letzten zwölf Monate medizinisch behandelt worden?«


  »Ich… Nein. Ich fürchte, ich verstehe den Sinn Ihrer Frage nicht.« Sarah verstand überhaupt nichts mehr.


  »Ich meine insbesondere chirurgische Eingriffe«, sagte Lockyer. Sein Kugelschreiber schwebte über dem Notizbuch.


  »Nein, es gab keine Eingriffe.« Sarah beugte sich vor und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Ohne den Tisch wäre sie vermutlich haltlos zu Boden gesunken. Sie war verwirrt und müde, so erschöpft, dass sie das Gefühl hatte, jeden Augenblick in Ohnmacht fallen zu können. Was würde geschehen, wenn sie die Augen schloss und schlief? Würde Lockyer sie schlafen lassen oder sie in ein anderes Zimmer bringen, wo sie sich hinlegen konnte? Sie stellte sich vor, wie er seine starken Arme um sie schlang und sie beschützte.


  »Sarah?«


  »Äh, ja?« Wenn er etwas gesagt hatte, so hatte sie es nicht gehört. Ihre Gedanken trieben. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren.


  »Sarah?«


  Mühsam hob sie den Blick.


  »Ich glaube, es ist Zeit für eine Pause. Ich lasse Ihnen Tee bringen. Möchten Sie etwas zu essen?« Er stand bereits. Sie konnte nicht zu ihm hochsehen, ihr Kopf war zu schwer. »Ich sorge dafür, dass Sie ein Sandwich bekommen. Bei der Morgenbesprechung bleibt immer etwas übrig. Ich kehre gleich mit Sergeant Bennett zurück. Ruhen Sie sich eine Minute aus.«


  Bevor Sarah etwas sagen konnte, hatte er das Zimmer bereits verlassen. Sie ließ den Kopf auf die Arme sinken, und die Augen fielen ihr zu. Wenige Sekunden später war sie eingeschlafen.


  Lockyer ging durch den Flur. Sarah Grainger schien eine ganz andere Frau zu sein als jene, mit der er in der vergangenen Woche gesprochen hatte. War sie so mager gewesen? Und ihre Haut wirkte fast wächsern.


  Nach Katys Ermordung hatte der Unbekannte öfter angerufen, so viel stand fest. Die technischen Spezialisten hatten versucht, die Anrufe zurückzuverfolgen, aber das war ihnen nicht gelungen. So etwas ließ sich nur bewerkstelligen, wenn eine Verbindung bestand, wenn das betreffende Telefon benutzt wurde, und eine entsprechende Gelegenheit hatte sich bisher nicht geboten. Bisher deutete alles auf ein gewöhnliches Prepaid-Handy hin. Es gab also keine Möglichkeit, den Käufer aufindig zu machen.


  Zu den fünf Anrufen hintereinander war es in der Nacht nach Debbies Ermordung gekommen. Lockyer sah Hodgsons Gesicht vor sich und hörte noch einmal Phils Worte: »Vielleicht hatte der Täter bis dahin noch nicht auf diese Weise gemordet, aber es dürfte eine Vorgeschichte geben. Ich nehme an, er hat klein angefangen und junge Frauen belästigt, was in der Art. Nichts Großes. Vielleicht ist er aus dem Gebüsch gesprungen und hat sie erschreckt, ihnen gezeigt, dass er da ist.«


  Aber der Stalker verfolgte Sarah Grainger schon seit sechs Monaten. Sie hatte, soweit er wusste, keine Abtreibung hinter sich, und sie war noch am Leben. Etwas an ihrem Fall passte nicht zu den anderen.


  Lockyer ging schneller. Er wollte noch einmal mit Phil reden und die Genehmigung für Überwachungsmaßnahmen einholen. Das musste erledigt werden, bevor Sarah ging. Dieser Fall bekam immer neue Aspekte– das Rätsel wurde größer statt kleiner.
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  28. Januar, Dienstag


  Etwas stimmte nicht. Warum war sie wieder hier? Seine Hände schlossen sich fest um die Stäbe des Gitters, das den Parkplatz der Polizeiwache umgab. Vor nicht einmal vier Tagen hatte er ebenfalls hier gestanden und beobachtet, wie sie das Gebäude betreten und nach einer Weile wieder verlassen hatte. Das Gehupe auf der Straße verstärkte seine Kopfschmerzen. Er fühlte Ungewissheit.


  Welchen Sinn sah sie darin, erneut hierherzukommen? Er hatte es für eine Art Spiel gehalten, für eine persönliche Sache zwischen ihnen beiden, aber inzwischen war er da nicht mehr so sicher. Sie schien vergessen zu haben, dass er der Einzige war, der ihr helfen konnte, der nur für sie existierte. Seine Wangen begannen zu glühen und verrieten die Lüge. Natürlich hatte es andere gegeben, aber keine von ihnen konnte sich mit ihr messen.


  Er überquerte die Straße und achtete nicht auf den zornigen Ruf, als er mit dem Ellenbogen gegen einen Außenspiegel stieß.


  Der Geruch von heißem Öl war überwältigend, als er an einigen Take-aways vorbeikam. Jeder Laden bot Spezialitäten aus einem anderen Teil der Welt an, aber sie rochen alle gleich. Er schluckte und hielt sich mit der Hand den Mund zu. Das Gedränge auf dem Bürgersteig war zu viel für ihn. Er blieb stehen, mit dem Rücken am Schaufenster eines Wettbüros. Vor ihm war das Pflaster vor lauter Füßen kaum zu sehen. Er blickte zum Himmel hoch, der voller Wolken hing, die Schnee versprachen. Aber selbst wenn der von den Meteorologen in Aussicht gestellt Schnee kam, London wurde dadurch bestimmt nicht langsamer. Nichts hielt die Stadt an. Er schloss die Augen, halb überwältigt von der Vielzahl der Geräusche. Menschen sprachen und riefen. Motoren brummten. Auspuffe dröhnten. Hupen erklangen. Während er alldem zuhörte, gelang es ihm, einzelne Geräusche von den anderen zu isolieren und Details des Londoner Lebens zu erkennen. Jemand bestellt Fish and Chips, ein kleines Kind bettelte um Süßigkeiten…


  Und dann vernahm er eine andere Stimme, die wundervoll klang und sein Herz schneller schlagen ließ.


  »Bitte eine Flasche Jack Daniel’s.«


  Sie. Aber wo war sie? Er öffnete die Augen und blickte sich um, sah aber überall Fußgänger und Autos. Seine Aufregung wuchs schnell; das Blut rauschte ihm in den Ohren.


  Er wandte sich der Polizeiwache zu– und plötzlich sah er sie. Sie stand zwischen zwei geparkten Wagen, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und hielt nach einer Lücke im Verkehr Ausschau. Er wankte auf sie zu und streckte die Hand aus, als er sie fast erreicht hatte, doch im letzten Moment trat sie zwischen den beiden geparkten Autos hervor und lief über die Straße. Wenige Sekunden später verschwand sie hinter mehreren Bussen.


  Er blieb auf dieser Seite der Straße stehen, allein inmitten von vielen Menschen, umgeben von Lärm.
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  30. Januar, Donnerstag


  Lockyer bückte sich, nahm den Hausschlüssel aus der linken Socke und schloss die Tür seiner Wohnung auf. Nach dem Laufen fühlte er sich besser. Die frische Luft, so kalt sie auch sein mochte, hatte ihm dabei geholfen, einen klaren Kopf zu bekommen. In der Nacht hatte es geschneit, aber es war nur wenig liegen geblieben. Die Straßen seiner Runde hatten sich ihr Grau bewahrt.


  Er ging in die Küche, gab Kaffeebohnen in die Mühle und ließ sie zwanzig Sekunden mahlen. Als er nach der verbeulten silbernen Kaffeekanne griff, dachte er erneut daran, sie zu ersetzen, aber aus irgendeinem Grund konnte er sich nie dazu durchringen. Sie fasste genau zwei Tassen und hielt den Kaffee warm. Er hielt die Kanne unter den Warmwasserhahn, während er darauf wartete, dass das Wasser im Kessel kochte. Sein Lieblingsbecher passte nicht auf das Abtropfbrett neben der Spüle und hatte deshalb einen Ehrenplatz auf der Mikrowelle. Er füllte ihn und ließ ihn dann zum Abkühlen stehen. Bobby trank gern Kaffee, bekam ihn aber nicht heiß, damit er nicht Gefahr lief, sich damit zu verbrühen. Lockyer begriff, dass es ihm schwerfallen würde, in dieser Woche Zeit für einen Besuch zu finden. Er nahm sein Handy von der Arbeitsplatte und drückte die Schnellwahlnummer

  vier.


  »Cliffview, guten Tag.«


  Lockyer erkannte Alices Stimme und lächelte. Wie konnte jemand so fröhlich sein? Es war einfach nicht normal. »Hallo, Alice, ich bin’s, Mike«, sagte er, legte die Hand an den Becher und war dankbar für die Wärme. Er schwitzte vom Laufen, aber seine Hände waren eiskalt.


  »Michael, wie schön, von Ihnen zu hören«, sagte Alice munter. »Kommen Sie heute zu uns?«


  Wie immer fühlte er fast so etwas wie Neid. Seine Stimme klang nicht so und würde auch nie so klingen. »Heute geht es leider nicht«, sagte er und trank einen Schluck Kaffee. »Ich wollte nur wissen, wie es bei Ihnen steht.«


  »Bei uns ist alles in bester Ordnung. Ich bin gerade dabei, den für nächste Woche geplanten Greenwich-Ausflug vorzubereiten. Ich habe Bobby Bilder der Cutty Sark gezeigt. Es wäre eine Untertreibung zu sagen, dass er aufgeregt ist.« Alice lachte.


  »Kann ich mir denken«, erwiderte Lockyer und ging mit dem Becher in der Hand in sein Arbeitszimmer. »Bitte richten Sie ihm aus, dass ich morgen oder am Wochenende komme.«


  »Mache ich«, sagte Alice. »Es wird ihn freuen.«


  Das bezweifelte er. Vielleicht verstand Bobby nicht einmal, was sie meinte, wenn sie ihm seinen Besuch ankündigte. Aber Lockyer war dankbar dafür, dass Alice seinetwillen den Anschein von Normalität wahrte. »Danke sehr, das weiß ich zu schätzen.«


  »Morgen bin ich nicht da. Ich werde den ganzen Tag mit meinem neuen Mann unterwegs sein, was für Sie bedeutet: Wenn Sie morgen kommen, kriegen Sie es mit Amber zu tun.« Alice lachte erneut.


  »Danke für die Warnung.« Lockyer schaltete den Computer ein. »Ich werde daran denken. Bis bald.«


  Er unterbrach die Verbindung und dachte an Bobbys Leben vor Alice, vor Cliffview. Eine vertraute Mischung aus Schuld und Ärger senkte sich auf ihn herab. War Bobbys Kindheit glücklich gewesen? Lockyer wusste es nicht, und es gab niemanden, den er fragen konnte. Ihre Eltern waren tot, und Tante Nancy befand sich in einem Pflegeheim und verlor sich dort in Demenz. Bobby war die einzige Person, die ihm hätte Auskunft geben können, aber er blieb in seiner eigenen Welt gefangen. Lockyer hatte nur einige Briefe und Fotos. Kaum mehr als nichts. Bobbys Leben erschien wie ausradiert. Von der Vergangenheit war nichts übrig, und deshalb gab es nur die Gegenwart. Er starrte auf den Becher und zwang seine Gedanken in eine andere Richtung. Er musste und wollte glauben, dass Bobby bei ihren Eltern glücklich gewesen war und dass er bei Tante Nancy ein gutes Leben gehabt hatte. Alles andere wäre eine zu große Belastung für ihn gewesen.


  Während des Laufs, vorbei an Reihenhäusern mit Schnee auf den Dächern, hatte er über den Fall nachgedacht, über Debbie und Hodgson. Je mehr sie herausfanden, desto unübersichtlicher schien alles zu werden. Sosehr er auch gehofft hatte, mit Hodgson den Täter gefunden zu haben, er musste eingestehen, dass Debbies Chef immer weniger dem Profil des Mörders entsprach. Nach Phils Darlegungen konnten die Abtreibungen bedeuten, dass Zorn den Täter antrieb, dass er ein Leben-um-Leben-Motiv hatte, aber selbst Phil räumte ein, dass es nur eine Vermutung war, mehr nicht. Lockyer glaubte nicht, dass sie es mit einem fanatischen Abtreibungsgegner zu tun hatten. Hodgson war nicht gegen Schwangerschaftsabbrüche. Er hatte Debbie selbst einen vorgeschlagen und ihr Geld dafür gegeben,


  Das Überwachungsteam, das er auf Sarah Grainger angesetzt hatte, sollte nach diesem Stalker Ausschau halten, doch die Beschreibung passte nicht auf Hodgson. Je genauer Lockyer hinsah, desto mehr Löcher erkannte er. Sarah hatte ausgesagt, dass sie in der City arbeitete, unter anderem für Werbeagenturen. Vielleicht hatte Hodgson ihre Dienste in Anspruch genommen und entschieden, dass sie mehr Aufmerksamkeit verdiente. Lockyer konnte ihn mit Debbie in Verbindung bringen und auch mit Sarah Grainger, aber nicht mit Phoebe und Katy.


  Er starrte auf die Tapete, die sich hier und dort von der Wand löste. Unmittelbar nach der Trennung von Clara war dies Megans Schlafzimmer gewesen. Er hatte Stunden verbracht, das richtige Muster auszusuchen, damit es zwar mädchenhaft aussah, aber nicht nur nach rosaroter Prinzessin. Während der ersten beiden Jahre hatte er Megan an jedem zweiten Wochenende bei sich gehabt. Natürlich war es nicht wie geplant gelaufen. Er beugte sich vor und drückte auf eine Blase, die sich dort geformt hatte, wo zwei Tapetenbahnen aufeinandertrafen. Vielleicht sollte er neu tapezieren. Es war eine Ewigkeit her, seit seine Tochter zum letzten Mal bei ihm übernachtet hatte.


  Lockyers Blick ging zu den Akten auf dem Schreibtisch. Jane hatte sie zusammengestellt, wie immer. Rot für die Autopsie, Grün für Tatort-Dokumente, Blau für Vernehmungen und Gelb für das Profil. Er öffnete die grüne Akte und sah sich die Liste der Gegenstände an. Debbie hatte ein Schlangenarmband in Sterlingsilber getragen. Der hintere Teil der Akte enthielt ein Foto davon: ein gewundenes Band aus Silber mit einem Hakenverschluss. Es sah nicht billig aus, nicht nach etwas, das sich Debbie kaufen würde. Vermutlich ein Geschenk von Hodgson. Lockyer erinnerte sich an das leere Schmuckkästchen in Debbies Handtasche. Vielleicht war das Armband eine Art Weichmacher gewesen, vor dem Sex, und bevor Hodgson die Beziehung beendet hatte. Er schüttelte den Kopf.


  Lockyer kehrte zum Inhaltsverzeichnis zurück. Neben Debbies Leiche war ein silberner Ohrstecker mit türkisfarbenem Stein gefunden worden. Er war nicht aus dem Ohr gerissen, sondern schien beim Kampf herausgefallen zu sein. Oder der Täter hatte ihn entfernt. Erneut blätterte Lockyer nach hinten und sah sich die Fotos vom Tatort an. Der Butterfly-Verschluss des Ohrrings lag neben dem Stecker– das sah mehr nach der Art von Schmuck aus, die Debbie tragen würde. Aus dem Inhaltsverzeichnis ging hervor, dass nur ein Ohrring gefunden worden war. Entweder hatte der Mörder den anderen als Souvenir mitgenommen, oder der zweite Ohrring befand sich in all dem Unrat, der am Tatort sichergestellt worden war– die Leute von der Spurensicherung würden noch viele Tage brauchen, um den ganzen Kram zu untersuchen. Lockyer hatte Phil gefragt, was das Entfernen des Ohrrings oder der Ohrringe bedeutete, auch und gerade im Zusammenhang mit dem Stoffteil, der aus Phoebe Athertons Hose geschnitten und von Katy Pearsons Jacke gerissen worden war. Phil hatte auch diesmal keine klare Antwort geben können: »Es könnte bedeutsam sein. Aber in diesem frühen Stadium möchte ich nicht darüber spekulieren.« Bedeutsam. Phil schien überall mögliche Bedeutung zu erkennen. Aber eben nur mögliche; ganz sicher war er nicht.


  Draußen regnete es. Regentropfen klopften an die Fensterscheiben, ein Rauschen kam von der Regenrinne. Lockyer war also genau zur richtigen Zeit gelaufen. Als er einen Schluck vom inzwischen kalt gewordenen Kaffee trank, wurde ihm klar: Der Geruch, den er zu ignorieren versucht hatte, stammte von seinem eigenen Körper, vom trocknenden Schweiß. Er stand auf, streckte den Rücken und entschied, noch eine Stunde zu arbeiten, bevor er duschte.


  Er nahm die Fotos aus der Akte, legte sie auf den nahen Couchtisch, kniete dann vor dem Tisch und begann damit, die Bilder zu sortieren. Jedes verfügte über einen kleinen Aufkleber in der linken oberen Ecke, und darauf standen in schwarzer Tinte eine Zahl und ein Buchstabe geschrieben. Sie gaben Auskunft über die Reihenfolge, in der die Fotos gemacht worden waren, und die Nähe zur Leiche. A bedeutete ganz nahe und J am weitesten von ihr entfernt. Lockyer legte die A-Bilder in der richtigen Reihenfolge nebeneinander. Trotz Blitzlicht waren die Fotos dunkel. Man konnte nur Dreck erkennen, einen Kaugummi, Debbies Blut und ein Durcheinander aus Flaschen, Dosen und Zigarettenkippen.


  Lockyer legte die A-Bilder auf den Boden und nahm sich die B-Fotos vor, betrachtete sie aufmerksam und hielt nach Ungewöhnlichem Ausschau, nach irgendetwas, das er bisher übersehen hatte.


  Als er die F-Bilder auf dem Tisch sortierte, klingelte es an der Tür. Mit knackenden Knien stand er auf, wankte durch den Flur und kam am Wohnzimmer vorbei. Dort sah er das neue Sofa, auf dem er bisher nur wenige Minuten verbracht hatte. Vielleicht konnte er sich am Wochenende darauf ausstrecken, Musik hören, ein bisschen Santana oder die Eagles, die Augen schließen und sich entspannen. Doch er befürchtete, dass es ein Wunschtraum blieb.


  Er schob einige Prospekte und Werbepost beiseite und öffnete die Tür.


  »Hallo, ich war in der Gegend und dachte mir, schau mal vorbei.« Megan stellte sich auf die Zehenspitzen, gab ihm einen Kuss auf die Wange und sauste dann an ihm vorbei durch den Flur, wobei sie eine Spur aus Regenwasser hinter sich zurückließ. »Hast du mit Mama gesprochen? Hast du zu Mittag gegessen?« Das Rot in Megans Haar glänzte im Licht der Flurlampe, als sie den Regen von sich abschüttelte. Lockyer war überwältigt. Er hätte seine Tochter am liebsten in die Arme geschlossen und nicht wieder losgelassen.


  Sie füllte bereits den Kessel, als er in die Küche kam. Er sah ihr dabei zu und lächelte. Wie sehr sie doch ihrer Mutter ähnelte, die ebenfalls reden und reden konnte, ohne darauf zu achten, ob er zuhörte oder nicht. Im April wurde Megan neunzehn, aber als er beobachtete, wie sie mit Bechern, Teebeuteln und Milch hantierte, sah er ein kleines Mädchen, das versuchte, das Frühstück für die noch schlafenden Eltern vorzubereiten.


  »Wie geht es dir, Megs?«, fragte er und setzte sich an den Küchentisch. Bei der Arbeit mochte er der Chef sein, aber so weit es seine Tochter betraf, war er nur Requisite.


  »Gut, gut… alles bestens. Tee?«, fragte sie.


  »Nein danke.«


  »Mit Marketing und Ethik komme ich gut zurecht, aber Buchhaltung liegt mir nicht so«, sagte Megan. »Ich würde sie gern aufgeben, doch das Semester ist zu weit fortgeschritten, um ein neues Fach zu belegen. Na ja, ich komme schon irgendwie zurecht, wenn ich mich ranhalte.« Trotz seiner Ablehnung reichte sie ihm einen Becher Tee.


  Was die Ausbildung seiner Tochter betraf, hatte Lockyer keinen oder nur geringen Einfluss. Ein Abschluss in Betriebswirtschaft würde ihr Gelegenheit geben, andere Fächer zu studieren, meinte sie. Er wäre glücklicher gewesen, wenn sie einen Weg mit guten Aussichten auf eine berufliche Laufbahn eingeschlagen hätte. Aber mit dem Fremdgehen hatte er offenbar nicht nur seine Ehe ruiniert, sondern auch das Recht verloren, sich in die Angelegenheiten seiner Tochter einzumischen– darauf hatte ihn Megan in den vergangenen Jahren mehrmals hingewiesen.


  »Du scheinst alles unter Kontrolle zu haben«, sagte Lockyer.


  Megan nahm ihm gegenüber Platz und nippte an ihrem Tee. »Du siehst müde aus, Paps. Du solltest besser auf dich achten.«


  »Es geht mir gut, Megs. Ich bin nur sehr beschäftigt.«


  »Du bist immer beschäftigt.« Sie stellte ihren Becher ab und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. »Ich habe in der Zeitung von den ermordeten jungen Frauen gelesen«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Es ist mir ein Rätsel, wie du damit klarkommst, dich jeden Tag mit solchen Dingen befassen zu müssen. Ich kriege schon das Grausen, wenn ich nur davon lese.«


  »Mein Team bekommt es jeden Tag mit Mord zu tun«, sagte Lockyer und hoffte, dass Megan es dabei bewenden ließ.


  Offenbar spürte sie sein Widerstreben, denn sie nickte nur, trank einen Schluck und sagte dann: »Hast du Zeit fürs Mittagessen?«


  Er entnahm ihrem Gesichtsausdruck, dass sie ein Nein von ihm erwartete. »Klar. Ich koche uns was. Hab jede Menge im Haus.« Das war übertrieben; immerhin hatte er seit einer Woche nichts mehr eingekauft. Ein bisschen Zeit konnte er erübrigen, aber gewiss nicht so viel, wie nötig war, nach Lewisham zu fahren, ein Lokal zu finden, das ihnen beiden gefiel, und dort zu warten, bis das Essen serviert wurde. Außerdem gingen ihm die Morde nicht aus dem Kopf.


  »Ich helfe dir«, sagte Megan erfreut.


  »Nein, nein, ich komme allein klar. Setz dich einfach ins Wohnzimmer und sieh ein bisschen fern. Ich rufe dich, wenn das Essen fertig ist.«


  »Na schön, wenn du meinst…« Megan stand auf, gab ihm noch einen Kuss, diesmal auf die Stirn, und verließ die Küche. Lockyer wusste nicht genau, wann sie ihm gegenüber in die Rolle einer besorgten Mutter geschlüpft war, aber wohl fühlte er sich dabei nicht. Sie schien über Nacht erwachsen geworden zu sein. Ihre pubertären Wutausbrüche waren einem selbstbewussten Mitgefühl gewichen, das ihm zu reif für ihr Alter erschien. Vielleicht hatten seine Arbeit und auch sein Auftreten als Vater ihre Zeit als unschuldige Jugendliche verkürzt.


  Bei seiner Suche fand er Nudeln, Pesto und etwas Schinken, der am Rand zwar schon kraus wurde, aber noch einigermaßen frisch roch. Er setzte Wasser auf, und als es kochte, gab er die Penne hinein, und zwar genug, damit etwas fürs Abendessen und vielleicht auch für den Mittag des kommenden Tages übrig blieb. Der Duft des bratenden Schinkens erinnerte seinen Magen daran, dass er schon seit Tagen keine anständige Mahlzeit mehr gehabt hatte. Er verbrannte sich den Finger, als er ein kleines Stück vom Schinken aus der Pfanne ziehen wollte. Während er auf den Finger pustete, blickte er hinaus in den Garten hinterm Haus. Der Terrassenboden, den er im letzten Sommer ausgelegt hatte, war nass und glatt vom Regen. Sein kleines Gartenparadies hatte er sich etwas anders vorgestellt.


  Nach der Herduhr war es bereits Mittag– er musste sich die Bilder vom Tatort zwei Stunden lang angesehen haben. Er nahm zwei Teller aus dem Schrank und stellte sie auf den Tisch. Die Nudeln würden gleich fertig sein. Von einem Festschmaus konnte kaum die Rede sein, aber er war stolz darauf, wenigstens etwas zustande gebracht zu haben.


  »Noch fünf Minuten, Megs!«, rief er ins Wohnzimmer. Sie antwortete nicht.


  Er hatte noch immer kein Sieb gekauft und benutzte den Deckel, um das heiße Wasser ablaufen zu lassen. Anschließend gab er Pesto und Schinken hinzu, rührte alles mit einem Teelöffel um. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen, fand er.


  »Fertig, Megs.« Er füllte beide Teller und wartete. »Megs? Hast du gehört?« Er legte sich ein Geschirrtuch über die Schulter, stellte die Teller auf den Tisch und ging zum Wohnzimmer. Der Fernseher lief, aber seine Tochter war nicht

  da.


  »Megan?«, rief er und trat in den Flur. Die Tür des Badezimmers stand offen. Er warf einen Blick hinein– dort war sie ebenfalls nicht.


  Plötzlich wusste er, wo sie sich aufhielt. Er öffnete die Tür des Arbeitszimmers, und dort kniete sie, vor den Tatort-Fotos. Sie wirkte eher verwirrt als bestürzt.


  »Megan, du weißt, dass ich es nicht gern sehe, wenn du mein Arbeitszimmer betrittst. Dies ist nichts für dich.« Lockyer trat näher und stellte fest, dass Megan eine Nahaufnahme von Debbies Gesicht betrachtete.


  »Paps?«, fragte sie und sah zu ihm hoch.


  »Du solltest nicht hier sein, Megan«, sagte Lockyer. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Ist das der Grund?« Sie deutete auf das Foto.


  »Der Grund wofür? Komm, raus hier.« Ärger stieg in ihm hoch. Es war schlimm genug, dass Bilder von Schmerz und Tod sein Leben vergifteten. Er wollte nicht, dass seine Tochter zu viel von der bitteren Realität seiner Arbeit sah. »Ich meine es ernst, Megan. Raus hier.«


  Sie stand auf und drehte sich um, blieb aber stehen. »Ist das der Grund, warum du mich angerufen hast?«


  Er nahm ihren Arm, zog sie aus dem Zimmer und schloss die Tür. Megan ging in die Küche und setzte sich, achtete aber nicht auf den Teller. Ihr Blick galt ihm.


  »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte Lockyer. »Können wir jetzt essen?« Er nahm ihr gegenüber am Tisch Platz.


  »Warum hast du nichts davon gesagt? Letzte Woche am Telefon hast du seltsam geklungen…«


  Er erkannte Mitleid und Anteilnahme im Gesicht seiner Tochter. »Ich weiß nicht, wovon du redest, Megan. Ich habe dir mehr als einmal gesagt, dass mein Arbeitszimmer für dich tabu ist. Die Bilder, die du dir angesehen hast, sind nicht zur Unterhaltung. Sie stammen vom Tatort eines Verbrechens.« Er steckte sich eine Gabel mit Nudeln in den Mund. Der Schinken schmeckte grässlich.


  »Sie sah genauso aus wie ich, Paps. Das muss dir aufgefallen sein. Du hast es bemerkt, nicht wahr? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Der Schinken ist hinüber.« Lockyer knallte die Gabel auf den Tisch, stand auf, nahm beide Teller und warf sie in die Spüle. Es knackte laut, als einer der Teller in der Mitte

  brach.


  »He, schon gut, schon gut«, sagte Megan. »Lass uns ausgehen. Das Mittagessen geht auf meine Rechnung, einverstanden? Ich wollte mit dir über… etwas reden.«


  Lockyer brachte es nicht fertig, sie anzusehen. Er atmete tief durch und griff mit beiden Händen nach dem Rand der Spüle. »Ich kann nicht. Ich muss ins Büro.«


  »Na gut.«


  Er hörte, wie die Stuhlbeine über den Boden kratzten, als Megan aufstand.


  Sie gingen schweigend zur Tür. Dort gab ihm Megan einen schnellen Kuss auf die Wange, wobei sie seinen Blick mied.


  »Ich rufe dich an«, sagte er und wusste, dass er sie nicht anrufen würde. Megan nickte nur und ging.


  Lockyer kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, starrte dort auf die sich ablösende Tapete und betrachtete dann das Foto, das Debbies Gesicht zeigte. Er dachte an deren Eltern, die ihre Tochter verloren hatten. Sie würden nie wieder mit ihr am Tisch sitzen, nie wieder die Wärme ihrer Umarmung spüren. Das alles hatten sie für immer verloren, und ihm fiel es schwer, ein vernünftiges Gespräch mit seiner lebendigen Tochter zu führen. Warum bereitete es ihm solche Mühe, mit Megan zu reden? Im Büro, wenn er an einem Fall arbeitete, klang seine Stimme ruhig, und er war für alles offen, aber zu Hause, in seiner privaten Welt, wurde er abweisend und manchmal sogar zornig.


  Lockyer sank auf die Knie und betrachtete die Fotos auf dem Tisch. Megan hatte eins der Bilder nach vorn gezogen; es zeigte die Schleifspuren in der Gasse. Wie der Vater, so die Tochter. Der Gedanke, der ihm seit einer Weile durch den Kopf ging, immer außer Reichweite, präsentierte sich plötzlich in aller Deutlichkeit. Er stand auf, nahm das Handy vom Tisch und wählte Janes Nummer.


  »Hallo«, meldete sie sich.


  »Ich bin’s, Jane. Ich habe etwas für Sie.«


  »In einer Stunde bin ich im Büro. Soll ich mich dann darum kümmern?«


  »In Ordnung, wir können es uns dann zusammen vornehmen. Aber vorher möchte ich Sie etwas fragen. Es geht um den Fingerabdruck am Oberschenkel des Opfers.«


  »Ja«, sagte Jane.


  »Warum hat sich der Täter die Mühe gemacht, Handschuhe zu tragen, ein Kondom zu benutzen und seine Opfer nach der Tat zu reinigen, wenn er dann einen Fingerabdruck hinterlässt?«


  »In der Datenbank haben wir nichts gefunden«, erwiderte Jane. »Vielleicht wollte er die Haut seines Opfers berühren.«


  »Das dachte ich ebenfalls, aber Phil meint, ein solches Verhalten entspräche nicht dem Täterprofil.«


  »Was denken Sie jetzt, Sir?«


  »Wir wissen, dass das Opfer bewegt wurde, aber warum?« Lockyer sprach schnell. »Ich denke, es war noch jemand anderer da. Ich glaube, der Täter bekam es mit der Angst zu tun und zog Debbie tiefer in die Gasse, ohne zu wissen, dass er noch immer beobachtet wurde.« Er stellte sich die neue Situation vor. »Ich denke, jemand hat alles gesehen und sich dem Opfer erst genähert, als der Mörder den Tatort bereits verlassen hatte.« Sein Instinkt sagte ihm, dass er recht

  hatte.


  »Aber wenn jemand die Tat beobachtet hat, Sir… Warum hat die betreffende Person dann nicht die Polizei verständigt? Auch anonym, wenn sie sich nicht zu erkennen geben wollte.«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Wir müssen uns noch einmal die Aufzeichnungen der Überwachungskameras vornehmen. Wenn es einen Zeugen gibt, Jane… Dann hat er Hodgson gesehen. Dann kann er ihn identifizieren.«


  Jane antwortete nicht sofort.


  »Sir…«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Hodgson ist entlastet.«


  Plötzlich dröhnte es in Lockyers Ohren. »Bitte wiederholen Sie das.«


  »Hodgson ist entlastet. Gestern hat er über seinen Anwalt eine DNS-Probe abgegeben. Er zählt nicht mehr zu den Verdächtigen.«


  Alles in Lockyer sträubte sich dagegen. »Das kann nicht sein. Sarah Graingers Stalker, das Profil, seine Affäre mit Debbie, alles passt.« Noch während er die Worte sprach, sah er die Löcher in seiner Theorie, all die schwachen Punkte, die er seit Tagen zu ignorieren versuchte. »Und wenn schon«, fuhr er mit geheuchelter Selbstsicherheit fort. »Hodgson war keine Spekulation.« Das hatte er nicht eine Sekunde geglaubt. Hodgson war sein Hauptverdächtiger gewesen. Er blickte auf die Bilder, die überall in seinem Arbeitszimmer lagen, und glaubte zu hören, wie eine Tür zufiel, direkt vor seiner Nase. »Wir haben immer noch Sarah Graingers Stalker. Die Leute von der Überwachung sind im Einsatz. Wir erzielen Fortschritte in Bezug auf die Abtreibungen, und wir haben einen möglichen Zeugen, von dem vermutlich der Fingerabdruck stammt. Hodgson kommt vielleicht nicht mehr infrage, aber wir nähern uns dem Täter, Jane. Ich fühle es.« Lockyer unterbrach sich, als er hörte, wie hohl seine Worte klangen. Er war felsenfest von Hodgsons Schuld überzeugt gewesen. Seine Indoor-Leute hatten während der vergangenen drei Tage nach Verbindungen gesucht. Vergeudete Zeit.


  »Ja, Sir«, sagte Jane ohne große Begeisterung. Sie war ebenso enttäuscht wie er.


  »Ich bin in dreißig Minuten im Büro.« Lockyer fühlte seine Entschlossenheit zurückkehren. »Ich erwarte das ganze Team im Besprechungszimmer. Wir brauchen eine Liste aller Personen, die Zugang zu den Patientendaten der ermordeten jungen Frauen hatten. Wenn jemand Debbies Ermordung beobachtet hat, so weiß der Betreffende, wer der Mörder ist oder kann ihn zumindest beschreiben.« Er unterbrach die Verbindung, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Als Lockyer die Fotos einsammelte, dachte er noch einmal an den Fingerabdruck, an die Person, die Debbies Oberschenkel berührt hatte. Wer beobachtete einen Mord und brachte es fertig, die Tat nicht zu melden? Was auch immer die Motive einer solchen Person sein mochten, sie konnte genauso gefährlich sein wie der Mörder.
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  1. Februar, Samstag


  »Komm, zieh deine Jacke an und lass uns gehen«, sagte Tonia energisch.


  Sarah hob ihr halb leeres Glas und sah sich den Inhalt an. Es war ziemlich düster im Gastropub; das einzige Licht stammte von kleinen Nachtlichtern. Das Eis im Glas war geschmolzen und hatte den Jack Daniel’s verdünnt. Sie wollte noch einen. »Ich… wir amüsieren uns gut, nicht wahr? Noch ein Drink?« Sie faltete die Hände wie zum Gebet. »Antonia… lass mich den Abend der Freiheit genießen und…« Sarah drehte sich zu den drei Männern um, die an der Theke aus Granit lehnten und kaum mehr waren als Schemen. »Wenn wir Glück haben, brauchen wir nicht einmal für unsere Getränke zu bezahlen.« Sie leerte ihr Glas und gab vor, Tonias missbilligenden Blick nicht zu bemerken.


  Vor drei Stunden, beim Betreten des Pubs, hatte Tonia darauf hingewiesen, dass es »nach Lage der Dinge« kaum »konstruktiv« sei, zu viel zu trinken. Aber konnte es etwa noch schlimmer werden? Während des letzten Monats hatte sich Sarah in ihrer eigenen Wohnung wie eine Gefangene gefühlt. Sie verdiente eine Gelegenheit, sich ein wenig davon zu erholen, und wenn Freund Jack Daniel’s dabei helfen konnte– warum nicht? Sie blickte erneut zu den Männern und versuchte, in der Düsternis ihre Gesichter zu erkennen. »Komm, lass uns mit ihnen reden«, sagte sie und wollte aufste-

  hen.


  Tonia zog sie zurück. »Setz dich, Sarah. Ich hole uns was zu trinken. Noch ein Drink, und dann geht’s nach Hause.« Sarah öffnete den Mund, um zu widersprechen, brachte aber kein Wort heraus. Ihr fehlte die Kraft. »Du brauchst Ruhe«, sagte Tonia, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. Sarah beobachtete, wie sie zur Theke ging, die Blicke der drei Männer ignorierte und dem Barmann zuwinkte.


  Als Sarah erneut zur Theke sah, konnte sie das Trio deutlicher erkennen. Die Männer– wenn sie diese Bezeichnung verdienten– schienen kaum alt genug für den Pub zu sein. Einer von ihnen trug ein wenig Flaum am pubertären Kinn. Er zwinkerte ihr zu.


  »Nein«, sagte sie leise zu sich selbst und stellte betroffen fest, dass sie lallte.


  Einige Mädchen kamen vorbei; sie funkelten in ihren glänzenden Kleidern und mit den dazu passenden Handtaschen und Accessoires. Die drei Männer beziehungsweise Jungen vergeudeten keine Zeit. Sie sahen die Mädchen, nickten sich zu und folgten ihnen.


  »Da bin ich wieder«, sagte Tonia, rückte ihren Stuhl näher zu Sarah und setzte sich.


  Mit zitternder Hand griff Sarah nach dem Glas, das ihre Freundin ihr reichte: ein Longdrink mit Coke. »Ich bin so müde«, sagte sie. In ihr brodelte ein emotionales Chaos.


  Tonia nahm ihre Hand und drückte sie. »Ich weiß, meine Liebe. Dies ist meine Schuld. Ich hätte dich nicht so viel trinken lassen sollen.«


  »Ich wollte so viel trinken«, erwiderte Sarah, hob das Glas und nahm einen Schluck.


  »Und hat es geholfen?«, fragte Tonia.


  Sarah hatte plötzlich einen rauen Hals. »Nein, hat es nicht.« Sie stellte das Glas ab. »Gehen wir.«


  Als sie ihre Jacken anzogen und nach Mützen und Handschuhen griffen, kehrten die drei Jungen zurück. Offenbar hatten sie bei den drei Glitzermädchen keinen Erfolg gehabt, und deshalb versuchten sie nun, sich an Tonia und Sarah heranzumachen.


  »Ihr wollt doch nicht schon gehen, oder?«, fragte einer von ihnen.


  Sarah sah ihn an. Er war ein schlaksiger Bursche, dessen Jeans kaum den Hintern bedeckte und die obligatorischen sechs oder sieben Zentimeter Designer-Boxershorts zeigte. Sie schauderte.


  »Ja, wir gehen«, sagte Tonia. »Wünsche den Herren noch einen schönen Abend.« Sie schlang die Arme um Sarah und führte sie von der Gruppe fort.


  »Ach, kommt schon, nur einen Drink… wir bezahlen.« Der Junge hob die Hand zum Herzen, als könnte er es kaum ertragen, dass sie tatsächlich gehen wollten.


  Sarah spürte, wie es in ihrem Magen arbeitete. Ihre Haut schien zu glühen, und die Hände zitterten wieder. »Für wen haltet ihr euch?«, fragte sie laut und trat einen Schritt auf die Jungen zu. »Sieht es so aus, als wollten wir mit euch trinken?« Der Zorn in ihrer Stimme überraschte sie selbst.


  »Reg dich ab, Oma, so arm dran sind wir nicht, echt nicht«, sagte der Junge, der bisher gesprochen hatte, und wandte sich ab. Seine stummen Freunde folgten ihm.


  Worte sprangen Sarah auf die Zunge. Sie konnte sie nicht zurückhalten. »Glaubt ihr vielleicht, wir hätten so etwas wie euch verdient, nur weil wir in einer Bar sitzen und was trinken? Habt ihr euch jemals gefragt, wie es sich für uns anfühlt, dauernd angebaggert zu werden?« Tonia versuchte, sie fortzuziehen. Die drei Jungen waren stehen geblieben und starrten sie groß an. Plötzlich geriet Sarah in Panik. Sie schnappte nach Luft, Sterne funkelten vor ihren Augen, und die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Die Blicke aller Gäste im Pub schienen auf sie gerichtet zu sein.


  »Ihr versteht nicht«, sagte sie. Heiße Tränen ließen das Bild vor ihren Augen verschwimmen, und wenn Tonia sie nicht festgehalten hätte, wäre sie vermutlich zu Boden gesunken.


  »Lass uns nach Hause fahren. Komm.« Sarah hörte Tonias beruhigende Stimme, als sie sich von ihr nach draußen führen ließ. Schnee knirschte unter ihren Schuhen, und kurz darauf saß sie angeschnallt in einem Taxi. Sie schloss die Augen und wollte nach Hause, doch das Problem war: Ihre Wohnung fühlte sich nicht mehr wie ein Zuhause an. Das hatte ihr der anonyme Anrufer genommen.


  Als das Taxi losfuhr, erinnerte sie sich an den Tag, an dem sie den Schlüssel vom Immobilienmakler entgegengenommen hatte. Sie war so aufgeregt gewesen. Während der ersten Monate hatte sie die Nachbarschaft kennengelernt und den Typen im Laden an der Ecke dazu gebracht, ihr zuzulächeln, wenn sie etwas bei ihm kaufte. Alles war perfekt gewesen. Sie hatte viele Stunden damit verbracht, für jedes Zimmer die richtige Farbe und die richtige Tapete auszusuchen. Pearl und Macchiato für die Küche, Creme fürs Schlafzimmer, Grasgrün fürs Wohnzimmer und ein bisschen Malve für den Treppenaufgang. Alles trug ihre persönliche Note.


  »Wir sind da, Schatz.«


  Sarah zwang sich, die Augen zu öffnen und auf die Straße zu blicken. Von der anfänglichen Freude war nichts übrig geblieben. Sie sah nur dunkle Bäume, von Schnee bedeckte Autos und Fenster wie Augen, die aus den umliegenden Gebäuden starrten.


  Als sie aus dem Taxi stieg und hörte, wie Tonia mit dem Fahrer sprach, bemerkte sie einen auf der gegenüberliegenden Straßenseite geparkten Wagen, neben dem Laden an der Ecke. Zwei Personen saßen darin, völlig reglos. Sarah lehnte sich an den Torpfosten vor ihrem Haus, denn plötzlich wurden ihre Knie weich. Sie zuckte zusammen, als Tonia ihre Hand nahm und sie ins Haus führte.


  »Komm, bringen wir dich ins Bett«, sagte Antonia und drehte sich mit der Absicht um, die Tür zu schließen.


  Bevor die Eingangstür ins Schloss fiel, sah Sarah einen anderen Wagen, sechs oder sieben Autos vor dem anderen, mit nur einer Person, nicht mehr als ein von Finsternis umhüllter dunkler Schemen.
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  2. Februar, Sonntag


  Er saß allein in der Dunkelheit und wartete. Es geschah zum ersten Mal, dass er sich die ganze Nacht um die Ohren schlug, aber es ließ sich nicht ändern. Sie ging nur selten aus, und wenn, dann meistens in Gesellschaft, doch er konnte nicht länger warten. Heute war es so weit.


  Während der letzten Wochen hatte sie sich immer mehr zurückgezogen und Stunden damit verbracht, am Wohnzimmerfenster zu sitzen und ins Leere zu starren. Manchmal hatte er das Gefühl gehabt, dass sie ihn direkt ansah. Vielleicht wusste sie Bescheid. Vielleicht wollte sie, dass er ihr die Lektion erteilte, die sie verdiente. Aber das wäre nicht genug gewesen, das wusste er jetzt. Es hätte ihm nicht gereicht. Er wusste, dass sie mehr von ihm erwartete.


  Er drehte sich um und stellte fest, dass sie ihm entgegenkam. Hatte sie ihn gesehen? Sie konzentrierte sich darauf, im tiefen Schnee zu gehen, und es war noch dunkel. Allerdings dauerte es nicht mehr lange bis zur Dämmerung, was bedeutete, dass er sich beeilen musste. Er stieg aus dem Wagen, schloss die Tür leise und wischte Schnee von seiner Jacke. Die Straße war glatt. Er rutschte, fing sich und folgte ihr in sicherem Abstand. Es gab kaum Verkehr. Nur einige wenige Wagen und Busse mühten sich durch den Schnee den Hügel hoch. Als er an einem der Universitätsgebäude vorbeikam, wich er in die Schatten zurück. Die Fenster, quadratisch und leer, blickten auf ihn herab.


  Sie hingegen bemerkte nichts. Vielleicht hätte sie ihn nicht einmal dann bemerkt, wenn er direkt hinter ihr gegangen wäre. In gewisser Weise verabscheute er ihren Mangel an Aufmerksamkeit. Andererseits bedeutete es, dass er eine Überraschung für sie darstellte, und bei dieser Überraschung würde er die Furcht in ihren Augen sehen, eine Furcht, die er genoss. Wie die anderen würde sie schockiert sein und sich fragen, warum er ihr dies antat, ausgerechnet ihr. Sie würde beteuern, dass sie nichts Böses getan hatte, und sie würde um ihr Leben flehen. Zu beobachten, wie sich diese Unschuld in Verstehen verwandelte, war ein wichtiger Bestandteil der Lektion. Das hatte sie ihn gelehrt.


  Er ging schneller. Die junge Frau war endlich allein.
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  2. Februar, Sonntag


  Hayley zog ihre Stiefel an und stopfte die Jeans hinein. Gestern hatte es fast den ganzen Tag geschneit, und als sie aus dem Schlafzimmerfenster sah, gewann sie den Eindruck, dass in der Nacht noch mehr Schnee gefallen war. Abfälle, schrottreife Autos und der schmutzige graue Beton des Aubyn Square, alles lag unter einer weißen Decke. An diesem Morgen erstreckte sich dort draußen ein unbeflecktes winterliches Märchenland.


  Auf Zehenspitzen ging sie an Louisas Schlafzimmertür vorbei und die Treppe hinunter in den Flur. Sie streifte die Jacke über und merkte, wie dabei die Ärmel ihres Pullis nach oben rutschten– der wächserne Stoff der Jacke fühlte sich kalt an auf der Haut. Sie schlang sich den grünen Schal um den Hals und schob die Enden in die Jacke. Aufregung prickelte in ihr. Mit all dem Schnee sah der Richmond Park bestimmt prächtig aus. Sie nahm die Schlüssel vom Haken neben der Tür und ging so leise wie möglich hinaus. Louisa um Viertel nach sieben an einem Sonntagmorgen zu wecken war keine gute Idee.


  Der Bürgersteig hinter dem Haus war glatt. Sie ging vorsichtig, um nicht auszurutschen und zu fallen. Wenn sie sich beeilte und ein wenig Glück hatte, würde sie an diesem Morgen die erste Person sein, die im unberührten Schnee des Parks ihre Fußabdrücke hinterließ. Dieser Gedanke beflügelte sie, als sie eine Treppe hinter sich brachte und den Weg fortsetzte.


  Der Schnee lag so hoch, dass sich nicht feststellen ließ, wo der Gehsteig aufhörte und die Straße begann. Hayley ging am Pub The Maltese Cat vorbei und erreichte die Roehampton Lane. Während sie beobachtete, wie der Verkehr des frühen Morgens mühsam den Hügel erklomm und den Schnee dabei in Schneematsch verwandelte, dachte sie daran, wie sehr sie sich in London fehl am Platz fühlte. Wie viele Studenten standen am Sonntagmorgen noch im Dunkeln auf, weil sie es nicht abwarten konnten, im Neuschnee spazieren zu gehen? Wenn es welche gab, so hatte Hayley in ihren sechs Monaten am Roehampton Institute niemanden von ihnen kennengelernt.


  Sie ging über die Straße und blieb auf der Verkehrsinsel in der Mitte stehen. Der Bus Nummer 72 bremste, rutschte aber mit blockierten Rädern durch den Schnee. Als er schließlich zum Stehen kam, überlegte es sich die Frau an der Haltestelle anders, wandte sich ab und ging fort. Hayley hörte, wie der Busfahrer fluchte.


  Daheim in Devon hatte sich Hayley für eine selbstsichere und selbstbewusste Neunzehnjährige gehalten. Dort war sie sicher und beschützt gewesen. Hier in London waren die Menschen ganz anders. Sie überquerte auch die zweite Straßenhälfte und erreichte den Bürgersteig auf der anderen Seite. Vier Personen kamen ihr entgegen und gingen den Hügel hinauf, aber sie schienen nicht aus dem Park zu kommen. Hayley ging schneller. Was machte es, wenn sie ausrutschte und fiel? In dem weichen Schnee konnte sie sich nicht verletzen, und wer sah sie schon fallen? Bestimmt niemand, der sie kannte.


  Kurze Zeit später stapfte sie durchs Tor, und vor ihr lag der Park wie das Innere einer prächtigen Kathedrale. Oder wie eine riesige weiße Wolke. Rechts standen große Eichen, ihr Blätterdach so dicht, dass der Weg unter ihnen schneefrei geblieben war. Eine andere Welt schien sich vor Hayley zu erstrecken, wellig und weiß, rein und makellos. Man brauchte vier Stunden, um einmal um den ganzen Park zu wandern. Nicht dass Hayley an diesem Morgen einen solchen Marsch geplant hatte. Und selbst wenn sie dazu bereit gewesen wäre: Wahrscheinlich hätte sie sich schon nach zehn Minuten verirrt.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine Bewegung auf der linken Seite und drehte sich um. Ein Mann mit drei Terriern kam auf sie zu.


  »Morgen«, sagte er.


  »Guten Morgen«, erwiderte Hayley und versuchte, nicht enttäuscht zu klingen. Sie war an diesem Morgen doch nicht die erste Person im Park.


  »Wundervoller Morgen, nicht wahr?« Die weit ausholende Geste des Mannes galt dem Park.


  »Ja, kann man wohl sagen.« Damit wandte sie sich von dem Mann ab und ging in Richtung der Bäume. Er hatte ganz offensichtlich die linke Route genommen, um seinen Hunden Bewegung zu verschaffen, und deshalb wählte Hayley den Weg unter den Eichen. Tiefer im Park wollte sie den Weg verlassen und durch Schnee laufen, in dem noch keine »Gassi-Geher« Abdrücke hinterlassen hatten.


  Als sie den Pfad zwischen den Bäumen beschritt, lauschte Hayley den gedämpften Geräuschen des Morgens. Sie dachte an zu Hause, an ihre Mutter, und dann dachte sie an ihn und jenen Abend. Sie hatte im Wandsworth Palais gefeiert, einem Club, der eher eine Spelunke war und den sie anschließend nie wieder besucht hatte. Auf der Suche nach dem perfekten Drink hatte sie Wein, Spirituosen und Cocktails gemixt, den ganzen Abend. Er hatte sie vom anderen Ende der Theke beobachtet und gelächelt. Sie hatte nicht gewusst, wie sie darauf reagieren sollte, und sich ein Lächeln abgerungen, das vielleicht ein wenig zu spöttisch gewesen war. Doch davon hatte er sich nicht abschrecken lassen. Ganz im Gegenteil: Er hatte sein Glas genommen und sich ihr genähert.


  Der dunkle Himmel über den Baumkronen wurde allmählich heller. Hayley begriff, dass sie den Park nicht mehr lange für sich allein haben würde. Sie wandte sich nach links, kletterte über einen umgestürzten Baum und ging durch Schnee, der tatsächlich völlig unberührt war.


  Ihre Erinnerungen an den Rest des Abends waren verschwommen und lückenhaft. Bei ihrer Rückkehr nach Hause in den frühen Morgenstunden hatte die neugierige Louisa sofort wissen wollen, was in der Nacht geschehen war, doch Hayleys Erinnerungen bestanden nur aus einzelnen Szenen und Bruchstücken davon: wie er auf sie zukam, wie er mit ihr redete, ein Taxi, ein Haus, noch mehr Drinks, laute Musik, ein Schlafzimmer, eine Räucherkerze und Sex. Sie kannte nicht einmal seinen Namen und wünschte sich, das wäre der schlimmste Teil gewesen. Sie fühlte, wie ihre Augen feucht wurden. Welchen Sinn hatte es, Tränen zu vergießen? Es war geschehen. Sie konnte es nicht rückgängig machen.


  Hayley holte die Ohrhörer aus der Jackentasche, streifte einen Handschuh ab und scrollte auf ihrem iPod zum neuen Album von Chicane. Mit bereits kalt werdenden Fingern erhöhte sie die Lautstärke und drückte sich dann die Hörer in die Ohren. Musik war ihre Art von weißem Rauschen. Rasch zog sie den Handschuh wieder an.


  Als sie eine kleine Baumgruppe erreichte, nahm sie eine Bewegung wahr und drehte sich um. Ein Klumpen Schnee fiel von einem Ast, und noch etwas mehr Schnee rieselte nach. Manchmal gab es Rehe in diesem Teil des Parks, aber an diesem Morgen sah sie keine. Wahrscheinlich drängten sie sich irgendwo zusammen, um ein wenig Wärme zu finden. Der Schnee war hier recht hoch, reichte ein ganzes Stück über die Fußknöchel. Hayley hob die Füße höher. Das Gehen war nicht leicht, es wurde sogar zu einer Anstrengung, aber sie lächelte. Dies war genau das, was sie brauchte: frische Luft, ein Kokon aus Musik und eine saubere weiße Landschaft um sie herum. Warum nicht aufs Ganze gehen, sich hinlegen und einen Schneeengel in der weißen Pracht hinterlassen?


  Wieder bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drehte den Kopf, sah aber nur die weiße Landschaft des Parks mit seinen Bäumen.


  Musik dröhnte in ihren Ohren, so laut, dass sie eine Grimasse schnitt. Hayley griff in die Tasche, holte eine Zigarette hervor und steckte sie zwischen die Zähne, suchte dann nach dem Feuerzeug. Sie hatte es gerade gefunden und die Finger darum geschlossen, als sie etwas am Hinterkopf traf. Sie sank auf die Knie, drehte sich halb um und sah einen Mann, der hinter ihr aufragte.


  Er drückte ihren Kopf nach unten und war auf ihr, bevor sie reagieren konnte. Ihre rechte Hand steckte noch in der Tasche mit dem Feuerzeug, und der linke Arm war nach vorn gestreckt. Der schwere Mann hockte rittlings auf ihr, blockierte ihre Beine mit seinen. Die kräftigen Hände hielten Hayleys Schultern. Sie konnte nur den Kopf bewegen und hob ihn aus dem kalten Schnee. Seine Lippen bewegten sich, doch sie hörte nicht, was er sagte, weil sie noch immer die Hörer in den Ohren hatte. Als sie zu sprechen versuchte, geriet ihr Schnee in den Mund.


  Sie blickte zur Seite und sah den Mann lächeln.


  Ein Wimmern entrang sich ihrer Kehle, und erneut bewegten sich seine Lippen, ohne dass sie Worte hörte. Sie fühlte nur die Vibrationen seiner Stimme, wie ein dumpfes Brummen in ihrem Rücken. Seine Hand kam und tastete nach ihrem Gesicht. Oh Gott, dachte sie, bitte rühr mich nicht an. Er zerrte am Schal, riss die Hörer aus ihren Ohren. Plötzlich war ihr Hals ungeschützt, der Kälte und den Händen des Mannes ausgesetzt.


  Hayley schloss die Augen. Er wird mich hier im Park erwürgen, an einem Sonntagmorgen, dachte sie. Und ich kann nichts dagegen tun. Sie versuchte zu schreien, aber im selben Augenblick beugte er sich vor, und sein Gewicht presste ihr die Luft aus der Lunge.


  »Pscht… Hayley.« Mit dem Zeigefinger, der in einem Handschuh steckte, strich er ihr über die Lippen. Sie erbebte voller Abscheu.


  Sie spürte ein Kratzen am Hals, gefolgt von einem Brennen, und instinktiv spannte sie alle Muskeln. Doch wenige Sekunden später entspannte sie sich, und ihre Lider wurden schwer. Sie sah die Ohrhörer neben sich im Schnee liegen.


  »Pscht«, sagte der Mann erneut.


  Sie wollte nichts mehr hören.
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  2. Februar, Sonntag


  Lockyer ging vor dem Laden an der Ecke auf und ab, und unter seinen Stiefeln verwandelte sich der Schnee in Schneematsch. Sie waren hier, um Malvern Turner zu verhaften.


  Russ, Leiter der Überwachung, hatte Lockyer spät am Mittwochabend angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie einen Verdächtigen im Fall Sarah Grainger gefunden hatten. Nach Angaben der Kraftfahrzeugzulassungsstelle war der verwendete Wagen auf Rosemary Turner zugelassen. Allerdings wohnte sie in einem Pflegeheim in Wandsworth, und da niemand den Wagen als gestohlen gemeldet hatte, konnte man davon ausgehen, dass es ihr siebenunddreißig Jahre alter Sohn Malvern war, den man bei mehreren Gelegenheiten in der Nähe von Sarah Graingers Wohnung gesehen hatte.


  Die Entscheidung, Sarah nicht auf die Überwachung hinzuweisen, war ihm alles andere als leichtgefallen, aber Lockyer sah keine andere Möglichkeit. Er wollte das Risiko vermeiden, dass sie den Stalker unabsichtlich auf die Präsenz der Polizei hinwies. Bestimmt hätte sie nach Russ und seinen Leuten Ausschau gehalten, und dann wäre der Stalker vielleicht gewarnt gewesen. Ob es die richtige Entscheidung gewesen war oder nicht… Die Frage erübrigte sich jetzt.


  Andere Fragen gingen Lockyer durch den Kopf und ließen ihm keine Ruhe. War Sarahs Stalker eine weitere Sackgasse, so wie Hodgson? In dem Fall hätte er wertvolle Zeit und Ressourcen vergeudet. Aber vielleicht war dieser Bursche der Mörder von Debbie und der anderen jungen Frauen. Russ’ Leute hatten nur die Genehmigung, Sarahs Adresse zu überwachen. Wenn sie sich irgendwohin auf den Weg machte, war sie jedes Mal auf sich allein gestellt.


  Lockyer rieb sich die kalten Hände. Er wünschte sich an einen anderen Ort, ins Zentrum des Geschehens. Stattdessen hörte er den Überwachungsleuten zu, wie sie sich per Funk verständigten. Er blickte zu Jane, die im Wagen geblieben war, und sah, dass sie ihn beobachtete. Vermutlich fragte sie sich, warum er seit einer Stunde im kalten Schnee stand, im Dunkeln, obwohl er im Warmen sitzen konnte. Aber Lockyer brauchte Bewegung. Er steckte so voller Adrenalin, dass er einfach nicht still sitzen konnte.


  Er betrachtete das vor dem Laden ausgestellte und fast gefrorene Obst und Gemüse, trat dann ein, stampfte sich den Schnee von den Füßen und nickte der Frau hinter dem Tresen zu. Sie lächelte, setzte aber ihr Telefongespräch fort und sah zu einem Fernseher hoch, in dem gerade ein schwarz-weißer Bollywood-Film lief, mit so geringer Lautstärke, dass kaum etwas zu hören war. Dass die Polizei seit einer Stunde vor dem Laden präsent war, schien die Frau nicht im Geringsten zu stören.


  Die Gänge zwischen den mit Toilettenrollen, Topfreinigern und Papiertaschentuchpaketen vollgestopften Regalen waren so schmal, dass sich Lockyer den Kühlfächern zuwandte. Hinter den durchsichtigen Abdeckungen, die die Kälte festhalten sollten, sah er Milch, Joghurt, Käse und abgepacktes Fleisch in Dutzenden verschiedenen Sorten. Lockyer nahm sich einen Energydrink, ging damit zu der immer noch telefonierenden Frau und dachte an das Filmmaterial, das er am vergangenen Tag gesehen hatte. Einige Aufnahmen hatten Turner gezeigt, wie er aus seinem Nissan stieg, zu Sarahs Tür ging und die Klingel berührte, oder sie streichelte– so hatte es ausgesehen. Andere Bilder zeigten Turner, wie er mit sich selbst sprach und beim Lachen die Hand vor den Mund hob, wie ein pubertierendes Schulmädchen.


  Er stellte die Dose auf den Tresen. »Haben Sie Schokoriegel?«, fragte er. Die Frau setzte ihr Telefonat fort und deutete auf ein Regal neben der Ladenkasse. Lockyer las die Etiketten der verschiedenen Schokoriegel, um sich die Zeit zu vertreiben. Das Warten nervte ihn immer mehr.


  Es knackte im Lautsprecher des Funkgeräts an seiner Hüfte. Lockyer wartete, aber es erklang keine Stimme. Er bezahlte den Energydrink und zwei Schokoriegel, kehrte dann nach draußen in die Kälte zurück. Als er sich dem Wagen näherte, versuchte er, sich Turner als hoch motivierten Täter vorzustellen. Phils Profil legte jemanden mit überdurchschnittlicher Intelligenz nahe, einen fähigen Problemlöser. Wenn Turner über solche Fähigkeiten verfügte, hätte er dann nicht Russ und Amir im braunen Volvo und den anderen Beamten bemerken müssen, der seit vier Tagen allein in dem weißen Lieferwagen saß? Doch er schien keinen Verdacht geschöpft zu haben. Malvern Turner war so sehr damit beschäftigt, Sarahs Wohnung zu beobachten, dass er alles andere um sich herum vergaß. Das war nicht unbedingt das Verhalten eines kaltblütigen Killers.


  Lockyer schob den Ärmel seiner Jacke zurück, warf einen Blick auf die Uhr und seufzte. Seit anderthalb Stunden wartete er schon, ohne dass etwas passierte. »Zum Teufel auch«, brummte er, öffnete die Wagentür, stieg ein und drehte das Heizungsgebläse voll auf. Als warme Luft über sein Gesicht strich, merkte er, wie kalt ihm geworden war.


  »Fühlen Sie sich besser, Sir?«, fragte Jane.


  »Ich kann nicht den ganzen Abend einfach so rumsitzen. Es macht mich verrückt.« Er zog die Handschuhe aus und gab Jane einen der beiden Schokoriegel, bevor er die Hände in den warmen Luftstrom hielt. Seine Finger kribbelten, als das Leben in sie zurückkehrte. »Haben wir eine ungefähre Vorstellung davon, wann sie heimkehrt?«


  »Nein, Sir. Amir hat nur gesagt, dass Sarah Grainger ihre Wohnung heute Nachmittag mit einer Italienerin verließ.«


  »Großartig. Glauben Sie, Turner könnte etwas mit den Morden zu tun haben, Jane?«


  Sie zögerte, aber nur eine Sekunde. »Ein Teil des Profils passt auf ihn.«


  »Mag sein«, sagte Lockyer. »Aber mich interessiert Ihre persönliche Meinung.«


  Jane drehte den Kopf und sah ihn an. »Nein, ich glaube nicht, dass er der Mörder ist.« Sie zuckte die Schultern. »Ob er der Beobachter ist, der gesehen hat, wie Debbie ermordet wurde… Ich weiß es nicht.«


  »Ich auch nicht.« Lockyer beugte sich vor und hielt das Gesicht in die warme Luft. Was hatte er von Jane erwartet? Ein bisschen Zuspruch? Eine Bestätigung, die sie ihm nicht geben konnte?


  Ein Knistern kam aus dem Lautsprecher des Funkgeräts. Lockyer saß gerade, Körper und Geist bereit.


  »Ziel in Sicht, roter Mazda, Kennzeichen Xanthippe, eins, drei, drei, Martha, Berta, Dora«, sagte Russ mit ruhiger Stimme.


  »Und der Verdächtige?«, fragte Lockyer.


  »In Sicht, blauer Nissan Micra, Kennzeichen Martha, vier, fünf, vier, Paula, Ulrich, Dora. Er parkt… fünf Wagen vom Ziel entfernt… stellt den Motor ab. Ziel verlässt ihren Wagen mit einer Frau, etwa ein Meter fünfundsechzig, langes schwarzes Haar. Sie betreten die Wohnung Surrey Road Nummer 10 A. Ziel trägt eine grüne Handtasche. Ziel und Begleitperson sind nun im Haus. Die Tür ist geschlossen.«


  Lockyers Aufregung wuchs, während er zuhörte.


  »Ziel zieht die vorderen Jalousien zu«, sagte Russ. »Es brennt Licht auf der Veranda, im Flur und im Wohnzimmer. Verdächtiger hat eine Kamera und scheint das Ziel heranzuzoomen. Kein Blitzlicht. Es ist nicht erkennbar, ob er Fotos macht. Was sollen wir unternehmen, Sir? Wie lange warten wir noch?«


  »Sie und Amir bleiben, wo Sie sind. Wir sind gleich da.« Lockyer zog die Handschuhe wieder an und öffnete die Wagentür. »Es geht los, Jane.«


  Er lief über die Straße und hielt sich dabei in der Mitte, wo der Schnee geschmolzen war und weniger Gefahr bestand, dass man ausrutschte. Jane blieb dicht hinter ihm. Als er sich dem Ende der Surrey Road näherte, wurde er langsamer, blieb schließlich stehen und spähte um die Ecke. Das Überwachungsfahrzeug parkte auf der gegenüberliegenden Seite.


  Lockyer hob das Funkgerät vor den Mund. »Ich bin an der Ecke, Russ«, sagte er leise. »Kann ich zum Lieferwagen, ohne dass mich Turner sieht?«


  »Ja, Sir. Sie könnten nackt die Straße hinauf- und hinuntertanzen, ohne dass der Bursche Sie bemerken würde.«


  »Gut.« Lockyer klappte den Kragen hoch und nahm Janes Hand.


  Als sie die Straße überquerten wie ein Ehepaar bei einem abendlichen Spaziergang, widerstand er der Versuchung, in Richtung Stalker zu blicken. Er fragte sich, ob Sarah Grainger verheiratet gewesen war, doch der Gedanke verschwand, als sie hinter dem weißen Lieferwagen stehen blieben.


  »In Ordnung«, sagte er ins Funkgerät. »Ich möchte, dass er unauffällig festgenommen wird. Amir lenkt ihn auf der Beifahrerseite ab, damit sich Russ von der anderen Seite nähern und ihn unter Kontrolle bringen kann, bevor er Gelegenheit zu einer Reaktion erhält. Jane und ich bleiben in Bereitschaft.« Mit ein wenig Glück ließ sich diese Sache ohne viel Aufhebens über die Bühne bringen: Sie schnappten sich den Burschen und brachten ihn fort, ohne dass Sarah etwas merkte. »Zugriff auf mein Zeichen.« Er legte Jane den Arm um die Schultern und ging mit ihr die Straße hinunter. Sie sprachen über den großartigen Abend, über das gute Essen im Restaurant The Green, das jetzt unter neuer Leitung stand. Lockyer gab Jane einen Kuss auf die Stirn und warf bei der Gelegenheit einen Blick zum blauen Nissan.


  Als sie ein gutes Stück an Turners Wagen vorbei waren, blieb Lockyer stehen, sah nach rechts und links und überquerte mit Jane die Straße. Auf der anderen Seite duckten sie sich hinter eine lange Reihe geparkter Wagen.


  »Wir sind in Position, Russ«, flüsterte er ins Funkgerät.


  Russ und Amir stiegen aus dem Volvo und gingen über die Straße. Turner rührte sich nicht und hielt den Blick auf Sarahs Wohnzimmerfenster gerichtet; er schien tatsächlich nicht auf seine Umgebung zu achten. Trotzdem hielt Lockyer den Atem an, als Amir den Nissan erreichte und auf der Beifahrerseite ans Fenster klopfte.


  »Ich möchte nur nach dem Weg fragen, Kumpel«, sagte Amir laut.


  Turner sah ihn an, beugte sich zur Seite und ließ das Fenster herab. »Was wollen Sie?«


  Es erstaunte Lockyer, wie normal er klang.


  »Ich möchte zur Lordship Lane, und zwar zu dem indischen Restaurant am oberen Ende«, sagte Amir und steckte den Kopf durchs Fenster.


  Turner nickte und schien sich ganz und gar nicht über die Störung zu ärgern. »Gehen Sie bis zum Ende dieser Straße«, sagte er und deutete über die Surrey Road. »Dann nach rechts und die Straße ganz hinunter bis zur Ampel.«


  »Verstehe, bis zum Ende dieser Straße, dann nach rechts und bis zur Ampel«, sagte Amir und blickte in die entsprechende Richtung.


  »Ja. An der Ampel gehen Sie nach links…«


  Russ näherte sich dem Nissan auf der Fahrerseite, aber als er die Tür öffnen wollte, kam ein Feedback-Pfeifen aus dem Lautsprecher seines Funkgeräts. Turner drehte ruckartig den Kopf, und was dann geschah, schien sich in Zeitlupe abzuspielen. Er trat die Wagentür auf, womit er Russ zu Boden schickte. Amir hatte den Kopf noch immer im Wageninnern und zog ihn nicht rechtzeitig zurück– Turner schlug ihn mit etwas, das ein Lenkradschloss zu sein schien. Lockyer beobachtete verblüfft, wie die Beine unter Amir nachgeben und er auf den Bürgersteig sank.


  Aus Zeitlupe wurde wieder Echtzeit, als Turner aus dem Wagen sprang und loslief. Lockyer verließ sein Versteck hinter den Wagen, nahm die Verfolgung auf und rief: »Halt, Polizei!« Aber Turner blieb nicht stehen, rutschte durch den Schneematsch und verschwand hinter der Straßenecke.


  Als Lockyer die Ecke erreichte, sah er, dass Turner die Richtung zum Nunhead-Friedhof einschlug. Er lief schneller und spürte, wie er seinen Rhythmus zu finden begann. Das Funkgerät schlug ihm gegen das rechte Bein, und mehrmals lief er im Schneematsch Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren. Langsam holte er auf– Turner war nicht mehr als hundert Meter vor ihm. Das spornte ihn an, und er lief noch schneller, wobei er wie zuvor darauf achtete, in der Mitte der Straße zu bleiben.


  »Halt, Polizei!«, rief er noch einmal und sah aus dem Augenwinkel, wie sich an den Fenstern Gardinen bewegten. So viel zu einer unauffälligen Festnahme.


  Turner erreichte das Ende der Straße, rutschte und fiel, war aber sofort wieder auf den Beinen und rannte durch den schmalen Durchgang, der von einer Seite des Friedhofs zur anderen führte.


  »Hab dich«, schnaufte Lockyer. Der Durchgang war fast einen Kilometer lang und wies keine Abzweigungen auf. Eine hohe Mauer begrenzte ihn auf der einen Seite und ein noch höherer Zaun auf der anderen. Lockyer bog auf den ansteigenden Weg und lief mit einer Geschwindigkeit, die er längere Zeit halten konnte. Wenn Turner nicht gerade superfit war, würde ihn die Steigung langsamer machen.


  Eine weitere Ecke, und Lockyer sah, dass die Entfernung auf fünfzig Meter geschrumpft war. Turner blieb stehen und versuchte, den Zaun auf der rechten Seite zu erklettern. Als das nicht klappte, wandte er sich der Mauer zu.


  »Es ist vorbei, geben Sie auf!«, rief Lockyer. Aber Turner dachte nicht daran aufzugeben. Ganz im Gegenteil, er verdoppelte seine Anstrengungen, bekam den Mauerrand zu fassen und zog sich hoch.


  Lockyer sprang, prallte gegen Turner und fiel mit ihm zusammen auf den Weg. Etwas knackte laut, aber Lockyer ließ sich nicht davon abhalten, das Knie auf Turners Rücken zu setzen, ohne Rücksicht auf den gebrochenen Arm.


  »Mein Arm, mein Arm!«, heulte Turner und wand sich unter Lockyer.


  »Je mehr Sie sich bewegen, desto größer der Schmerz«, sagte Lockyer und drehte sich halb um, als er Schritte hörte. Jane und ein hinkender Russ näherten sich.


  »Tut mir leid, Sir«, keuchte Russ außer Atem und drückte sich die Hand an die Seite. »Das mit dem Funkgerät hätte nicht passieren dürfen.«


  Aus Turners lauten Protesten wurde ein leises Wimmern, als er einsah, dass es keinen Zweck hatte, weiterhin Widerstand zu leisten.


  »Wo ist Amir?«, fragte Lockyer und übte weniger Druck auf den rechten Arm des liegenden Mannes aus. Turner konnte nicht mehr entkommen. Es hatte also keinen Sinn, ihn zu zerquetschen– obwohl diese Vorstellung einen gewissen Reiz auf Lockyer ausübte.


  »Hab ihn im Wagen gelassen, Sir. Er hat einen üblen Schlag an den Kopf bekommen.« Russ sah auf den liegenden Turner hinab.


  »Belästigung, Widerstand gegen die Staatsgewalt, Tätlichkeiten gegen zwei Polizeibeamte. Und wer weiß, was Sie sonst noch angestellt haben, MrTurner?«, sprach Lockyer leise ins Ohr des liegenden Mannes.
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  Lockyer wartete zusammen mit vielen anderen Autofahrern darauf, dass die Ampel grün wurde. Es kostete ihn nicht wenig Willenskraft, darauf zu verzichten, die Sirene einzuschalten und sich damit freie Bahn zu schaffen.


  Um elf Uhr würde er Malvern Turner verhören, vorausgesetzt, er erreichte sein Büro rechtzeitig. Er verfluchte ein Kurierfahrrad, das an ihm vorbeirauschte und gegen den Außenspiegel stieß. Fußgänger rutschten in dem mehrere Zentimeter hohen Schnee aus. Die Ärzte würden es an diesem Tag mit zahlreichen gebrochenen Knöcheln und Ähnlichem zu tun bekommen.


  Es war nicht schwer gewesen, Turner für die Nacht einzubuchten. Immerhin gab es genug, das ihm zur Last gelegt werden konnte. Die Liste war so lang, dass der eigentliche Grund für die Verhaftung, die mutmaßliche Belästigung von Sarah Grainger, bei der Unterbringung in einer Zelle– natürlich nach einem Arztbesuch wegen des gebrochenen Arms– kaum mehr eine Rolle gespielt hatte.


  Lockyer ließ den Wagen einige Zentimeter nach vorn rollen. Wenn es so weiterging, brauchte er noch mindestens zehn Minuten bis zum Büro. Voraus sah er den Parkplatz der Polizeiwache, und erneut spielte er mit dem Gedanken, die Sirene einzuschalten.


  Als die Ampel schließlich umsprang, gab er Gas, steuerte den Wagen auf die andere Straßenseite und bog auf den Parkplatz. Sein Handy auf dem Beifahrersitz klingelte. Er nahm es und drückte die grüne Taste.


  »Lockyer«, sagte er.


  »Morgen, Sir«, meldete sich Jane. »Wo sind Sie?«


  »Bin gerade eingetroffen und in fünf Minuten bei Ihnen. Wir müssen die Fragen für Turners Vernehmung durchgehen. Bringen Sie sein Verhaftungsformular mit, ja?«


  Jane antwortete nicht, und Lockyer sah aufs Display, um festzustellen, ob die Verbindung unterbrochen war. Das war sie nicht. »Hören Sie mich, Jane?«


  »Ja, Sir. Wir müssen das Verhör verschieben.«


  Lockyer glaubte, nicht richtig zu hören. Wegen Turners Behandlung im Krankenhaus hatte er die Vernehmung bereits um zwölf Stunden verschieben müssen, und er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. »Warum?«, fragte er.


  »Ich habe gerade mit Detective Inspector Baker telefoniert. Sein Team wurde verständigt, als man heute Morgen im Richmond Park eine Leiche fand. Nach dem, was ich gehört habe, deutet alles auf unseren Burschen hin.«


  Lockyer fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag unter die Gürtellinie versetzt. »Aber… seit Debbie sind nicht einmal zwei Wochen vergangen«, brachte er hervor und legte den Rückwärtsgang ein.


  »Ich weiß, Sir. Dave ist auf dem Weg hierher, wir können also auf eine Bestätigung warten, wenn Sie möchten, aber…« Jane sprach nicht weiter. Lockyer hatte die Anspannung in ihrer Stimme gehört. Sie wollte zum Tatort und mit den Ermittlungen beginnen, und er wusste, dass er ebenfalls in diesen Bahnen denken sollte.


  »Na schön. Sie kommen mit mir. Sagen Sie dem Rest des Teams, dass wir uns am Tatort treffen.«


  »Ich bin unterwegs«, sagte Jane und legte auf.


  Zwölf Tage, nur zwölf Tage. Phil hatte gesagt, dass bei solchen Fällen die zeitlichen Abstände zwischen den einzelnen Morden schrumpften, aber dies fühlte sich verrückt an. Durch die Windschutzscheibe beobachtete Lockyer, wie Jane über den Parkplatz lief. Turner musste warten.
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  Lockyer hielt hinter Daves altem weißem BMW und schaltete die Sirene aus. Es war noch nicht einmal halb neun, aber auf der Roehampton Lane wimmelte es von Fahrzeugen: Streifenwagen der Polizei, drei Wagen der Spurensicherung und zahlreiche Autos von Beamten, die zum Tatort gerufen worden waren. Lockyer bemerkte auch zwei Wagen von der Presse.


  Niemand in dem Durcheinander weiter vorn schien sich an den sieben oder acht Zentimetern Schnee zu stören. Lockyer hatte die Handbremse noch nicht angezogen, als Jane auch schon ausgestiegen war und mit den Beamten der Rufbereitschaft sprach, die den Tatort als Erste erreicht hatten. Er folgte und klappte den Jackenkragen hoch. Es war noch immer sehr kalt, aber wenigstens schneite es nicht mehr. Allerdings sah der Himmel aus, als sollte die Pause nicht von langer Dauer sein. Er ging zum Haupttor des Richmond Park, blieb an der Absperrung stehen und zog die Überschuhe an. Jane war dicht hinter ihm und schrieb in ihr Notizbuch. Lockyer hätte gern ihre ersten, unvoreingenommenen Eindrücke gehört, erinnerte sich aber daran, dass sie beim Auffinden von Debbies Leiche nicht zugegen gewesen war. Wenn sich dieses Opfer in einem ähnlichen Zustand befand… Ein solcher Anblick war ein bisschen viel so früh am Montagmorgen. Er beobachtete, wie sie ebenfalls zwei Überschuhe nahm, die ihr ein Constable reichte. Sie hielt sich an Lockyers Arm fest, als sie die Kunststoffhüllen über ihr festes Schuhwerk zog. Es war Lockyers Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Jane auf hohe Absätze verzichtete. Sie wirkte ruhig und konzentriert. Nein, Jane brauchte keinen Babysitter; sie hatte nie einen gebraucht.


  »Ich möchte, dass Sie Ihre Gedanken aussprechen, Jane«, sagte Lockyer. »Alles, was Ihnen in den Sinn kommt, klar?« Er winkte sie nach vorn.


  »Ja, Sir.«


  Sie duckten sich beide unter dem Absperrungsband hindurch, und als sie den Richmond Park betraten, sagte Jane: »Donnerwetter.« Sie sah sich um. »Man könnte meinen, wir wären plötzlich in Lappland. Hier ist kaum etwas vom Schnee geschmolzen.«


  Lockyer blickte über die weiße Landschaft. Dutzende von Fußabdrücken zeigten sich im Schnee, und in ihnen wurde nasses braunes Gras sichtbar. Die Leute von der Spurensicherung schienen einige Pfade angelegt zu haben, aber als Jane und er den Weg fortsetzten, gewann er immer mehr den Eindruck, dass die Spurensicherung ein echter Albtraum sein würde. Es gab zahlreiche Fußspuren, die praktisch in alle Richtungen führten. Einige von ihnen stammten zweifellos von der Person, die die Leiche gefunden hatte, andere von den ersten Leuten am Tatort. Inzwischen ließ sich kaum mehr feststellen, welche Abdrücke der Täter im Schnee hinterlassen hatte.


  »Ich höre«, sagte Lockyer und schritt zu den Bäumen rechts vom Eingang des Parks.


  Jane öffnete ihr Notizbuch. »Ich habe mit Bakers Detective Sergeant gesprochen, und sie gab mir die Daten des Opfers: Hayley Marie Sawyer, neunzehn Jahre alt, eins vierundsechzig groß, zarte Statur, rötliches Haar. Sie lebte mit zwei anderen jungen Frauen in einer WG am Aubyn Square, nicht weit von hier, und studierte an der Universität von Roehampton.«


  »In Ordnung, was sonst noch?«, fragte Lockyer. Ein flaues Gefühl entstand in seiner Magengrube, als er hörte, dass es sich um eine weitere Rothaarige handelte.


  »Im Wohnblock am Aubyn Square leben vor allem Studenten in ihrem zweiten Studienjahr, sofern sie nicht im Studentenwohnheim untergebracht sind. Eine von Hayleys Mitbewohnerinnen…« Jane blätterte in ihrem Notizbuch. »… eine gewisse Louisa Samad, hat gehört, wie Hayley die Wohnung gegen sieben Uhr am Sonntagmorgen verließ. Die dritte Bewohnerin hat bei ihrem Freund in Islington im Norden von London übernachtet.« Lockyer beobachtete, wie Jane das Notizbuch zum Kinn hob. »Um sieben Uhr morgens muss es noch dunkel gewesen sein. Die Sonne ging gestern Morgen um 7:45 Uhr auf, und der Park wurde um 7:30 Uhr geöffnet. Samstagnacht hat es stark geschneit; es muss also noch mehr Schnee gelegen haben als jetzt.« Jane sah ihn an und wölbte eine Braue.


  »Ziemlich früh für einen Spaziergang«, sagte Lockyer.


  Jane nickte. »Scheint mir auch so.«


  »Vielleicht wollte sie jemanden treffen, möglicherweise einen Mann«, spekulierte Lockyer.


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Jane. »Die Mitbewohnerin hat gesagt, Hayley sei sehr scheu gewesen. Kam nicht besonders gut mit Männern zurecht. Sie stammt aus einem kleinen Dorf in Devon, und die Umstellung auf das Leben in London fiel ihr schwer. Die Mitbewohnerin zeigte sich überrascht darüber, dass Hayley für dieses Semester zurückgekehrt ist.«


  »Und was sagt uns das?«, fragte Lockyer.


  »Vielleicht wollte sie allein und ungestört sein. Möglicherweise hielt sie den Park für ein kleines Stück Heimat.«


  »Mag sein«, sagte Lockyer und lenkte seine Schritte zu den Bäumen. »Aber ich frage mich: Warum kam sie allein und im Dunkeln hierher, obwohl die Nachrichten seit einer Woche jeden Abend eine Warnung bringen?« Er warf Jane einen Blick zu, aber sie hatte keine Antwort und schüttelte nur den Kopf. »Entweder sah sie sich keine Nachrichten an und las auch nicht die Zeitung, oder sie scherte sich nicht viel um ihre persönliche Sicherheit, was meinen Sie?« Seine Stimme klang gedämpft, als sie die Bäume erreichten.


  »Die Warnungen haben sich auf den Südosten von London bezogen, Sir«, sagte Jane. »Vielleicht glaubte sie sich nicht davon betroffen. Außerdem geschahen die anderen Morde spät am Abend. Sie könnte davon ausgegangen sein, dass morgens keine Gefahr besteht.«


  Lockyer blickte zu den Baumkronen empor, etwa zehn Meter über ihnen. Äste bewegten sich und knackten. Er ging über den Pfad zwischen den Bäumen und beobachtete, wie Jane an seiner Seite in ihr Notizbuch schrieb. Auf dem Weg lag kein Schnee; die Wipfel bildeten ein dichtes schützendes Dach. Während sie beide der von der Spurensicherung markierten Route folgten, atmete Lockyer mehrmals tief durch und dachte an Hayleys letzte Schritte, der Mörder dicht hinter ihr.


  »Was wissen wir sonst noch über das Opfer?«, fragte er und beobachtete weiter vorn die vielen Personen, die sich um den Leichnam scharten. Zweifellos bemühten sie sich alle, zur Lösung des Falles beizutragen, aber Lockyer erschienen sie plötzlich wie Geier, von denen jeder sein Stück haben

  wollte.


  Jane blätterte in ihrem Notizbuch. »Sie studierte Psychologie und Sozialkunde.« Lockyer sah sie an, und vielleicht ging ihnen der gleiche Gedanke durch den Kopf. All das Lernen darüber, wie Menschen tickten und wie die Welt funktionierte, hatte Hayley nicht davor bewahrt, überfallen und ermordet zu werden. »Vater, Mutter, zwei ältere Brüder«, fuhr Jane fort. »Kein Freund, so weit bekannt, weder zu Hause noch hier an der Uni.«


  »Ich bitte Dave, bei der Autopsie nach Anzeichen einer Abtreibung Ausschau zu halten«, sagte Lockyer. »Wir brauchen so schnell wie möglich medizinische Informationen und sollten bei den hiesigen Kliniken und Frauenzentren nachfragen.« Jane nahm seine Anweisungen entgegen und machte sich Notizen. »Wir müssen feststellen, ob South East London und South West London eine zentralisierte medizinische Datenbank haben. Und wenn das der Fall ist: Wer hat Zugang?« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es gefällt mir gar nicht, dass der Täter die Stadtteile wechselt, Jane. Wenn er anfängt, ganz London zu durchstreifen… Es bedeutet, dass er seiner Sache sehr sicher ist. Er breitet gewissermaßen die Flügel aus.«


  Als sie sich dem Tatort näherten, löste sich Dave aus der Gruppe weiß gekleideter Spezialisten von der Spurensicherung und kam auf sie zu. Er streifte die Handschuhe ab und schüttelte Lockyer die Hand.


  »Hallo, ihr beiden. Beeindruckend, nicht wahr?« Seine Gesten galt dem weißen Park.


  »Es sieht hier zweifellos wie auf einer Weihnachtspostkarte aus«, sagte Lockyer. »Aber ich denke, ihr habt dort keinen verunglückten Weihnachtsmann gefunden, oder?«


  »Ich fürchte, dies hat überhaupt nichts Festliches.« Dave bedeutete Lockyer und Jane, ihm zu folgen. »DI Baker hat also nichts dagegen, dass du seinen Fall übernimmst?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Er rief den Chief an und bat ihn, mich zu verständigen, weil er wusste, dass mein Team bei den drei anderen Fällen ermittelt.« Lockyer hob die Brauen. »Ich glaube nicht, dass jemand anderer für dies hier zuständig sein möchte, Dave. Wir müssen allein damit zurechtkommen.« Er lächelte schief und spürte für einen Moment das Gewicht der drei anderen Toten. »Ist es unser Bursche?«, fragte er und kannte die Antwort bereits.


  »Ja. Punktionswunde am Hals, Vergewaltigung, Schnitte an den Handgelenken, durchgeschnittene Kehle.« Dave verzog das Gesicht.


  Inzwischen waren sie nahe genug, um den scharfen Geruch von Blut wahrzunehmen. Er trat auf eine der Plattformen, drehte sich um und half Jane herauf. Ihre kleine Hand war kalt. »Sie hätten Handschuhe anziehen sollen«, sagte er und drückte ihre Finger. Sie lächelte und steckte die Hände in die Jackentaschen. Vor ihnen traten in weiße Schutzanzüge gekleidete Gestalten beiseite und gaben den Blick auf die Leiche von Hayley Marie Sawyer frei, die in einem Durcheinander aus Eis, nassem Gras, Schlamm und viel Blut lag.


  Wie eine Gekreuzigte lag sie da: die Arme ausgebreitet, die Beine dicht nebeneinander. Sie war nackt bis auf die Füße, die noch immer in Strümpfen und Stiefeln steckten, und ihr Haar war nicht rötlich, sondern rot. Vielleicht war es durch die Feuchtigkeit dunkler geworden, oder vom Blut. Lockyer blickte auf die Tote hinab und erkannte, dass sie im Leben eine echte Schönheit gewesen sein musste. Die weiße Haut bildete einen auffallenden Kontrast zu den dunklen Brauen und dem Haar. Die Statur war zart, und am Brustkorb zeichneten sich deutlich die Rippen ab, wie die Tasten einer Klaviatur. Sie waren voller blauer Flecken. Lockyer betrachtete den Boden neben der Leiche. Auf der einen Seite lag ein iPod mit daran befestigten Ohrhörern, und er glaubte, den leisen, blechernen Klang von Musik aus ihnen zu hören. Es überraschte ihn, dass die Batterie so lange gehalten hatte, was vielleicht dabei half, den genauen Todeszeitpunkt zu bestimmen. Ein Schal, dunkle Jeans und ein Pulli lagen bei den Füßen der jungen Frau. Lockyer stellte sich einen Mann vor, der über Hayley gebeugt kniete, sie auszog und die Kleidungsstücke achtlos über die Schulter warf.


  »So ist sie nicht gestorben«, sagte Lockyer.


  Dave schüttelte den Kopf. »Nein, das ist sie nicht, gut erkannt. Die Leichenflecken deuten darauf hin, dass sie nach Eintreten des Todes bewegt wurde.«


  Leichenflecken gehörten zu den wenigen Aspekten der Rechtsmedizin, auf die hundertprozentig Verlass war. Sie logen nie, und kein noch so gewiefter Mörder konnte sie austricksen. Wenn jemand stirbt, beginnt sich das Blut sofort an der tiefsten Körperstelle zu sammeln. Nach zwei bis fünf Stunden entstehen dauerhafte blauviolette Verfärbungen, sogenannte Livores, auf der Haut. Wenn Hayley in ihrer derzeitigen Lage gestorben wäre, auf dem Rücken liegend, hätten sich die Flecken an Waden, Oberschenkeln, dem Gesäß, Schultern und Nacken gebildet. Doch die Verfärbungen betrafen vor allem die linke Seite– der linke Arm war fast ganz blauviolett.


  »Wann ist sie gestorben, Dave?«, fragte Lockyer. »Und wann wurde sie bewegt?«


  Dave presste kurz die Lippen zusammen, holte dann tief Luft. »Ich fürchte, das lässt sich kaum feststellen. Die niedrige Temperatur ist kaum eine Hilfe, und es gibt keine Spuren, die Tiere am Leichnam hinterlassen haben.« Dave hob die Hand und rieb sich die Nase. »Die Leichenflecken zeigen, dass der Körper bewegt wurde, etwa vier bis sechs Stunden nach dem Mord, aber ohne den genauen Todeszeitpunkt kannst du damit nicht viel anfangen, oder?«


  »Nein«, erwiderte Lockyer und hoffte, dass er nicht so benommen aussah, wie er sich fühlte. »Seid ihr so weit, sie fortzubringen?«


  »Fast. Wir machen noch einige letzte Aufnahmen vom Tatort und der Leiche. Dann packen wir hier alles zusammen, und ich fahre mit der Toten zum Leichenschauhaus.« Dave sprach ruhig und mit einem Respekt, der Lockyer immer wieder von Neuem beeindruckte. Erneut stellte er sich eine Frage, die ihn schon einmal beschäftigt hatte: Wer beobachtete einen Mord und brachte es fertig, die Tat nicht zu melden? Lockyer hoffte, dass Malvern Turner ihm eine Antwort auf diese Frage geben konnte.


  »So wie sie daliegt…«, sagte Jane. »Als wollte sie einen Schneeengel machen.«
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  Er wusste selbstverständlich von den unsichtbaren Augen und Ohren im Zimmer und versuchte deshalb angestrengt, nicht zu lächeln.


  Der Polizeibeamte, der ihn vernahm, wirkte jung genug, um ein Studienkollege der armen kleinen Hayley zu sein. Vermutlich hatte dieser Knabe in Uniform sofort nach der Schule mit dem Polizeidienst begonnen, in der Hoffnung, sich allmählich nach oben zu arbeiten, was ihm allerdings schwerfallen würde, wenn er nicht mehr Grütze im Kopf hatte, als sein bisheriges Verhalten demonstrierte.


  Freude erfüllte ihn, aber natürlich ließ er sich davon nichts anmerken; er versteckte sie hinter angemessenem Ernst. Ein kleiner Fehler genügte, um die Freude in Verzweiflung zu verwandeln. Wahrscheinlich war das nicht, aber warum mit Unbekümmertheit und Arroganz ein Risiko eingehen? Er schätzte, dass es höchstens noch dreißig Minuten dauerte, bis sie ihn gehen ließen. Die Fragen, mit denen er gerechnet hatte, waren fast alle gestellt. Er hatte die vorbereiteten Antworten gegeben und sich in jeder Hinsicht hilfsbereit gezeigt. Die Unruhe des jungen Beamten und die unter seiner Jacke sichtbaren Schweißflecken deuteten darauf hin, dass er für jeden Hinweis dankbar war– er brauchte etwas, das er seinem Vorgesetzten melden konnte.


  Er strich sich mit den Fingern durchs frisch geschnittene Haar, massierte sich dann die Schläfen und gab Kopfschmerzen vor, hervorgerufen vom Stress, dem er als Unschuldiger beim Verhör ausgesetzt war. Die Rolle gefiel ihm. Der Plastikstuhl quietschte, als er sich zurücklehnte, klang fast wie Hayley. Sie hatte nicht wie die anderen geschrien, sondern gequiekt, wie ein kleines Ferkel, das man von der Mutter fortzog. Es war ein seltsames Geräusch gewesen, wie man es nicht von einem Menschen in Lebensgefahr erwartete– eine unerwartete Wonne für ihn, von der er seinen Schülern erzählen würde.


  Zahlreiche Fingerabdrücke zeigten sich an dem großen, zweifellos von der anderen Seite durchsichtigen Spiegel. Er stellte sich vor, wie andere Leute vor ihm die Nase an den Spiegel gedrückt und versucht hatten, zur anderen Seite zu sehen, wie es in Filmen häufig gezeigt wurde. Sein Spiegelbild war blass. Der junge Constable würde die Blässe auf das Verhör zurückführen, nicht auf eine schlaflose Nacht.


  Erneut kehrten seine Gedanken zu ihr zurück. Als es vorbei gewesen war, hatte er auf sie hinabgesehen, wie sie dort auf der Seite im Schnee lag. Fast hätte er der Versuchung nachgegeben, sich neben sie zu legen, damit sie eine Zeit lang gemeinsam ruhen konnten.


  Die Tür öffnete sich, und der junge Beamte kehrte mit einem freundlichen Lächeln und zwei Bechern Kaffee zurück.


  »Hier, bitte. Dieser Kaffee ist nicht so gut wie der von Starbucks auf der anderen Straßenseite, aber er enthält mehr Koffein als eine Dose Red Bull.« Der Constable trank einen Schluck. »Nur noch ein paar Fragen, dann können Sie gehen.«


  »Danke. Heute Nachmittag wartet eine zusätzliche Schicht auf mich. Ich mache Überstunden, weil ich das Geld brauche.« Er schenkte dem Constable ein Geht-es-uns-nicht-allen-so-Lächeln.


  »So ist das Leben«, erwiderte der junge Bursche.


  Er nahm den Becher und zuckte zusammen, als ihm heißes Plastik die Fingerspitzen verbrannte. Sie waren rot, abgewetzt nach stundenlangem Nähen, mit dem er Hayleys Dinge den anderen hinzugefügt hatte. Das Ergebnis war wundervoll; die Farben ergänzten sich, als wären sie füreinander geschaffen. Ein zufriedenes Seufzen kam ihm über die Lippen, bevor er es zurückhalten konnte. Er hob die Hand vor den Mund und hustete.


  »Heiß«, sagte er und hustete noch einmal.


  Der junge Beamte nickte ein wenig verwundert.


  Das Verhör wurde allmählich lästig, aber er musste es über sich ergehen lassen. Nur noch ein paar Minuten, dann hatte er es überstanden. Er verbarg sein Lächeln hinter dem Rand des Bechers.
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  Sarah setzte sich auf die Arbeitsplatte in der Küche, schaute hinaus in den Garten und beobachtete, wie der Wind die Äste und Zweige der Bäume bewegte und Schnee von ihnen rieselte. Ihr Gespräch mit Detective Inspector Lockyer lag fast eine Woche zurück. Bennett hatte mehrmals angerufen und versichert, dass die Ermittlungen weitergingen. Sarah litt noch immer. Sie hatte ständig Kopfschmerzen, aß kaum etwas und schlief schlecht, wenn überhaupt. Als Tonia früh an diesem Morgen gegangen war, hatte Sarah eine Stunde lang auf der untersten Treppenstufe gesessen, die Arme um die Knie geschlungen, und darauf gewartet, dass ihre Übelkeit nachließ.


  Nach einer Weile verließ sie ihren Platz auf der Arbeitsplatte und hörte, wie draußen ein Motor startete. Sie eilte durchs Wohnzimmer zum Fenster und beobachtete, wie ein roter Peugeot 306 losfuhr. Er gehörte Nummer 11, einer Krankenschwester, deren Dienst vermutlich bald begann. Der weiße Lieferwagen, der tagelang unten beim Laden geparkt hatte, war verschwunden. Manchmal schien er leer gewesen zu sein; bei anderen Gelegenheiten hatte jemand am Steuer gesessen. Sarah nahm den neuen Notizblock vom Sofa und schrieb Uhrzeit und Kennzeichen auf. Die Seite enthielt bereits ein Dutzend ähnliche Einträge.


  In ihrem früheren Leben hatte sie die Surrey Road und ihre Bewohner nicht annähernd so gut gekannt wie jetzt. Sie wusste, dass der kahlköpfige Mann von Nummer 8 einen roten Ford Ka fuhr und eine Affäre mit der jungen Frau in Nummer 15 auf der anderen Straßenseite hatte. Der Gerichtsvollzieher war bei der Familie in Nummer 17 gewesen. Sarah hätte ihm sagen können, dass dort nichts zu holen war, denn tags zuvor war der Freund der Mutter gekommen und hatte einen Flachbildfernseher, eine Xbox und viele andere Dinge in seinen Vauxhall-Kombi gepackt– Sarah hatte sie alle aufgelistet.


  Ein plötzlicher Schmerz stach unter ihren Rippen, und es folgte lautes Magenknurren. Sarah wusste, dass sie etwas essen sollte, aber sie hatte nichts im Haus und konnte jetzt nicht einkaufen gehen. Eine der Personen, die sie beobachtete, befand sich dort draußen und beobachtete ihrerseits. Der anonyme Anrufer… Er war zornig. Darauf wies seine Nachricht hin. Er war zornig auf sie und folgte ihr, wenn sie ihre Wohnung verließ. Was ging in ihm vor? Was wollte er? Wenn sie doch nur seinen Namen gewusst hätte. Dann wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, ihm gegenüberzutreten und ihn zur Rede zu stellen.


  Ein kastanienbrauner Saab setzte fünf Häuser entfernt rückwärts in eine Parklücke. Sie erkannte den Wagen sofort. Ganz automatisch schrieb sie Kennzeichen sowie Marke und Modell auf, fügte außerdem eine Beschreibung der beiden Insassen hinzu. Sie waren schon einmal hier gewesen und würden nicht lange bleiben; offenbar ging es ihnen nur darum, den jungen Mann von Nummer 23 abzuholen.


  Die Leute im Saab beunruhigten Sarah nicht. Sie wurde nicht von zwei oder drei Personen belauert; eine solche Vorstellung war absurd. Massenstalking. Der Gedanke hatte etwas Kurioses– sie nahm sich vor, danach zu googeln. Vielleicht handelte es sich um einen neuen Trend, um eine neue Art, Opfer zu quälen.


  Plötzlich klingelte ihr Handy, und die Vibrationen ließen es neben Sarah über die Dielen rutschen. Sie griff danach, sah aufs Display und erkannte die Nummer von Bennetts Mobiltelefon.


  »Hallo«, meldete sie sich und merkte, dass sie flüsterte. »Hallo«, sagte sie noch einmal und in einem normalen Ton, schlich aber aus dem Wohnzimmer, damit man sie von der Straße nicht sehen konnte.


  »Ich bin’s, Sarah, Detective Sergeant Bennett. Wie geht es Ihnen?«


  Sarah antwortete erst, als sie den Flur erreicht hatte und sich einigermaßen sicher fühlte. »Es geht mir gut. Es ist alles in Ordnung.« Zwei Lügen, aber spielte es eine Rolle? Eigentlich wollte Bennett gar nicht wissen, wie sie sich fühlte. Es war nur eine Höflichkeitsfloskel, mehr nicht.


  »Ich habe Neuigkeiten«, sagte die Polizistin. »Gute Neuigkeiten.« Sarah konnte nicht sprechen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie hielt unwillkürlich den Atem an. »Was Ihre Anzeige betrifft, haben wir einen Verdächtigen festgenommen.«


  Seit vielen Tagen kannte Sarah nur ein Gefühl: Furcht. Deshalb fiel es ihr schwer, mit anderen Emotionen zurechtzukommen. »Was? Wer?«


  Sie hörte kaum, was Bennett sagte, obwohl sie wissen wollte, wer sie die ganze Zeit über beobachtet und immer wieder angerufen hatte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, während Bennett sprach. Sie versuchte, sich auf die Worte zu konzentrieren, dachte dabei immer wieder: Es ist endlich vorbei.
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  3. Februar, Montag


  »Sagen Sie mir nur, ob es möglich ist«, sagte Lockyer zum gefühlt tausendsten Mal. Seit zehn Minuten telefonierte er mit Phil, ohne dass sich etwas Konkretes ergeben hatte.


  »Schwer zu sagen, Mike. Sie haben mir nicht viel gegeben, mit dem ich arbeiten kann«, erwiderte Phil in einem nachsichtigen Ton. Er klang fast so, als spräche er mit einem Fünfjährigen. Lockyer fühlte sich versucht, in seinem Büro aufzukreuzen und ihm einen Tritt in seinen verdammten Hintern zu geben. »Warum sagen Sie mir nicht, was Sie denken? Dann sage ich Ihnen meine Expertenmeinung dazu.«


  Lockyer setzte sich. So wenig er Phil auch mochte: Vermutlich existierte abgesehen von Jane kein besserer Gesprächspartner, mit dem er seine Theorie besprechen konnte. Er gab sich einen Ruck. »In Ordnung. Erinnern Sie sich an meine Vermutung in Hinsicht auf den Fingerabdruck, den wir bei Debbie Stevens gefunden haben, dem dritten Op-

  fer?«


  »Ja. Sie nehmen an, der Abdruck stammt nicht vom Mörder, sondern von einer anderen Person, die den Mord beobachtete und das Opfer nach der Tat berührte.«


  In Phils Stimme erklang nicht das geringste Mitgefühl, und Lockyer spürte, wie er seine Hände zu Fäusten ballte. Ruhig bleiben, dachte er und atmete tief durch. »Ja. Sie haben eingeräumt, dass es möglich sein könnte. Wenn ich mich richtig erinnere, haben Sie gesagt, dass der Fingerabdruck ›Bedeutung‹ haben könnte.« Da war es, das Wort, das Phil so gern benutzte, in allen seinen Variationen.


  »Ich bin ebenfalls geneigt zu glauben, dass der Fingerabdruck von einer anderen Person stammt, denn mir scheint, dass der Täter nicht so achtlos gewesen sein kann. Er machte sich die Mühe, seine Opfer zu reinigen. Ich bezweifle sehr, dass er seine Handschuhe für etwas so Dummes ausgezogen hätte wie einen direkten Kontakt mit der Haut der Ermordeten. Das wäre viel zu dilettantisch für jemanden mit seinen… Talenten.«


  So wie er das letzte Wort aussprach, lief es Lockyer kalt über den Rücken. »Wir sind uns also einig, dass der Fingerabdruck mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit von einer anderen Person stammt. Ich möchte noch einen Schritt weitergehen.« Geistesabwesend ordnete Lockyer die Akten auf seinem Schreibtisch nach ihrer Farbe. »Vielleicht… gefiel dem Unbekannten die Aufregung, den Mord zu beobachten und sich anschließend dem Opfer zu nähern. Vielleicht verfolgt er den Täter und beginnt mit einem eigenen Ritual. Vielleicht will er sehen, was der Täter als Nächstes macht.« Er schwieg und wartete auf eine Reaktion. »Nun?«, fragte er nach einigen Sekunden.


  »Hm«, antwortete Phil, und Lockyer stellte sich vor, wie er nachdenklich an sein Kinn klopfte. »Die Eigenschaften einer Person, die einen Mord beobachtet und passiv bleibt, passen durchaus zu einem Individuum, das dem Täter folgt, um ihn bei seiner nächsten… Aktion zu beobachten.«


  »Gut. Das heutige Opfer, Hayley Marie Sawyer…«


  »Ich habe noch keine Unterlagen über den neuen Fall bekommen, Mike«, sagte Phil, der offenbar keine Verantwortung übernehmen wollte.


  »Ja, ich weiß, aber hören Sie trotzdem zu. Dave hat bestätigt, dass jemand die Leiche mehrere Stunden nach der Tat bewegt hat.«


  »Wie wurde sie bewegt?«, fragte Phil, und diesmal klang seine Stimme anders. Vielleicht war sein Interesse ge-

  weckt.


  »Die junge Frau war nackt bis auf ihre Stiefel, und sie wurde wie gekreuzigt hingelegt.« Laut ausgesprochen hörte es sich vollkommen absurd an. »Entweder kehrte der Täter zu seinem Opfer zurück, um es so hinzulegen, wie wir es fanden, oder es war der Beobachter von Debbie Stevens, der die Leiche bewegte. Vielleicht ist er dem Mörder nach Richmond gefolgt und hat gesehen, wie er Hayley umbrachte. Später, als die Luft rein war, kehrte er zurück und brachte die Leiche in ihre neue Position.«


  Lockyer rieb sich die Augen und drückte dabei fester zu als beabsichtigt. Plötzlich blitzten weiße Sterne und präsentierten ihm eine schreckliche Vision: Sein Team saß in einem Pub, und alle lachten, als Phil ihnen von diesem Gespräch erzählte, davon, wie sehr Detective Inspector Lockyer den Bezug zur Realität verloren hatte.


  »Na schön«, sagte Phil. »Von einem psychologischen Standpunkt aus betrachtet wäre so etwas nicht unmöglich. Aber ich schließe aus Ihrer Zurückhaltung, dass Sie bisher mit niemand anderem darüber gesprochen haben, oder?«


  »Nicht im Detail, nein«, erwiderte Lockyer, froh darüber, dass die Tür seines Büros geschlossen war.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihre zahlreichen Fragen in Bezug auf die Mentalität von Stalkern zu Anfang unseres Gesprächs mit dieser neuen Theorie in Verbindung stehen?«


  »Ja«, sagte Lockyer und holte erneut tief Luft. »Gestern Abend habe ich einen siebenunddreißig Jahre alten Mann namens Malvern Turner wegen Verdachts auf Belästigung verhaftet. Morgen werde ich ihn vernehmen. Ich halte es für möglich, dass Turner nicht nur den Mord an Debbie Stevens beobachtet hat, sondern auch die Ermordung von Hayley Sawyer. Bevor ich mich hier zu weit aus dem Fenster lehne, brauche ich ein Ja oder Nein von Ihnen, Phil. Halten Sie es theoretisch für möglich?« Er schnitt eine Grimasse, als er den bittenden Ton in seiner Stimme hörte.


  »Es wäre möglich, aber mehr kann ich derzeit nicht sagen«, entgegnete Phil. »Ich nehme an, Turner wurden bei seiner Verhaftung die Fingerabdrücke abgenommen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Lockyer.


  »Na ja, sobald Turners Fingerabdrücke mit dem verglichen werden, den wir bei Debbie Stevens fanden, wissen Sie ohne jeden Zweifel, ob der Verdächtige am Tatort war oder nicht«, sagte Phil. »Dann können wir noch einmal über das jüngste Opfer und Ihre Theorie reden.«


  »In Ordnung«, sagte Lockyer und ließ den Atem entweichen, den er angehalten hatte, ohne sich dessen bewusst zu sein. »Danke, Phil. Bis später.«


  Er unterbrach die Verbindung und warf das Telefon auf den Schreibtisch. Es prallte ab und stieß den Kaffeebecher um, dessen Inhalt auf die Akten schwappte. Lockyer wischte sie ab und warf die nassen Papiertaschentücher in den Papierkorb. Seine Aufregung wuchs, als er an die kommenden Stunden dachte. Er hoffte, dass sie endlich auf dem richtigen Weg waren, dass sie dem Mörder näher kamen. Sarah Grainger fiel ihm ein, und er fragte sich, wie es ihr jetzt ging, nach Turners Verhaftung. Er würde sie später anrufen. Vielleicht.


  Lockyer verließ sein Büro, nahm den Aufzug ins Erdgeschoss und trat nach draußen auf den kalten Parkplatz. Er hatte Daves Nummer noch nicht in seinem Handy gespeichert– sie stand auf einem Zettel im Handschuhfach seines Wagens. Er drückte den Knopf der Fernbedienung, die Blinklichter leuchteten, und er öffnete die Tür. Kalter Wind fand einen Weg unter seine Jacke, als er sich in den Wagen beugte und den Zettel aus dem Handschuhfach nahm.


  Er gab die Nummer ein und wartete.


  »Vermisst du mich, oder was ist los?«, fragte Dave.


  »Bestimmt bist du mit weitaus interessanteren Dingen beschäftigt, und deshalb mache ich es kurz«, sagte Lockyer. Er stützte sich mit der Hand auf die Motorhaube, was er sofort bereute. Eis hatte sich auf dem Metall gebildet und klebte an seiner Haut fest. »Hast du schon mit der Autopsie von Hayley Sawyer begonnen?«


  »Bin gerade eingetroffen«, sagte Dave. »Patrick trifft die letzten Vorbereitungen.«


  »Könntest du Patrick bitten, nach Spuren zu suchen, insbesondere nach Fingerabdrücken? Wenn es welche gibt, brauche ich sie so schnell wie möglich.«


  »Kein Problem«, sagte Dave. »Diese Autopsie steht ohnehin ganz weit oben auf der Liste; wir ziehen diese Sache vor. Was liegt an?«


  »Nicht viel.« Lockyer lächelte. »Aber wenn ihr Fingerabdrücke findet… Vielleicht weiß ich, von wem sie stammen.«


  »Ich gebe Patrick sofort Bescheid.« Dave wartete keine Antwort ab und legte auf.


  »Hallo, Chef.«


  Lockyer drehte sich um und erkannte Chris, einen seiner Mitarbeiter. Er ging auf ihn zu, nachdem er die Wagentür geschlossen und mit der Fernbedienung die Alarmanlage eingeschaltet hatte.


  »Wie laufen die Vernehmungen?«, fragte er. Mehr als die Hälfte des Teams hatte den ganzen Tag über mit allen Personen gesprochen, die direkt oder indirekt mit Ärzten, Krankenhäusern, Frauenkliniken und so weiter in Zusammenhang standen.


  »Recht gut, Sir. Penny und ich haben heute jeweils fünfundzwanzig Gespräche geführt«, sagte Chris mit unüberhörbarem Stolz.


  »Großartig. Hat sich dabei irgendetwas ergeben, das ich wissen sollte?«


  »Nein, Sir. Jedenfalls nicht bei mir. Sie sollten bei Penny nachfragen– sie ist oben.«


  »Und wohin sind Sie unterwegs?«, fragte Lockyer. Chris hatte sich Mantel und Handschuhe über den Arm gelegt, aber es war noch ein bisschen früh, um für diesen Tag Schluss zu machen.«


  »Ich wollte rüber nach Nunhead, zu Sergeant Bennett.«


  »Ach, und warum?«, hakte Lockyer nach. Er hatte den leisen Verdacht, dass Jane Sarah Grainger mehr Informationen zukommen ließ, als sie vereinbart hatten.


  Chris schien zu bemerken, dass er Jane vielleicht in eine schwierige Lage brachte. »Ich wollte nur… Sie bat um ein Update für… Es gibt da einen Fall, um den sie sich wegen des Mordopfers von heute Morgen nicht kümmern konnte. Sie bat mich, auf dem Heimweg bei ihr vorbeizuschauen und sie auf den neuesten Stand zu bringen.« Chris’ Ohren glühten und verrieten seine Verlegenheit.


  »Verstehe. Der Fall, von dem Sie sprechen, hat nicht zufällig mit Sarah Grainger zu tun, oder?« Lockyer kam sich fast gemein vor, direkt danach zu fragen. Es war keineswegs so, dass er sich über Jane ärgerte. Sie hatte nicht viel von seiner Anweisung gehalten, Sarah die Überwachung zu verschweigen, das wusste er. Er wusste auch: Vermutlich hatte sie von ihrem Ermessensspielraum Gebrauch gemacht und nach dem Ende der Überwachung mit Sarah gesprochen. Er glaubte, ihre Stimme zu hören: »Sie haben mir verboten, sie auf die Überwachung hinzuweisen. Aber Sie haben nicht untersagt, nach dem Ende der Aktion mit ihr zu sprechen.«


  Chris trat vom einen Bein aufs andere, das Gesicht puterrot.


  »Ab mit Ihnen«, sagte Lockyer und entließ Chris damit aus seinem Dilemma.


  »Danke, Sir«, erwiderte Chris und huschte fort wie ein Junge nach einer Standpauke.


  Lockyer ging über den Parkplatz und kehrte ins Gebäude zurück. Er war nicht sauer auf Jane, weil sie Sarah auf dem Laufenden hielt. Er hatte ihr selbst Bescheid geben wollen, aber sie war seine rechte Hand und hatte gelernt, ihm solche Dinge abzunehmen. Darum kümmerte sie sich oft: um Angelegenheiten, die er nicht selbst erledigen konnte, ohne von der korrekten Vorgehensweise abzuweichen. Er nahm sich vor, ihr zu danken, sobald sich ihm Gelegenheit bot. Derzeit war sie nicht im Büro. Ein Problem in der Schule ihres Sohns und eine kranke Großmutter bedeuteten, dass niemand da war, der nach Peter sah. Jane hatte gesagt, dass es nur ein oder zwei Tage dauerte, aber nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen war sie nicht sicher gewesen. Eigentlich konnte Lockyer derzeit nicht auf sie verzichten, aber was sollte er machen? Ihr Sohn hatte Vorrang. Plötzlich wurde ihm klar: Wenn er als Vater nur halb so gut gewesen wäre wie Jane als Mutter, hätte er wahrscheinlich ein viel besseres Verhältnis zu seiner Tochter gehabt. Er kam sich wie ein Idiot vor, weil er Megan praktisch aus seiner Wohnung geworfen hatte. Er nahm sich vor, sie später anzurufen, oder vielleicht am nächsten Tag, um alles mit ihr in Ordnung zu bringen. Derzeit musste er sich auf Turners Vernehmung konzentrieren, die am kommenden Morgen stattfinden sollte. Mit ein wenig Glück rief Dave bis dahin an, mit einer guten Nachricht für ihn.
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  4. Februar, Dienstag


  Malvern saß im Vernehmungszimmer, zusammen mit zwei anderen Personen. Detective Constable Groves auf der anderen Seite des Tisches kannte er bereits, während MrsBrunswick als Appropriate Adult 1 rechts neben ihm Platz genommen hatte. Sie war ihm so nahe, dass er ihr Parfüm roch, einen intensiven zitronenartigen Duft, der in seinem Hals kratzte. Sie trug ein geblühmtes Kleid und eine dunkelblaue Wolljacke. Das Kleid wirkte wie ein Zelt, in dem ein dicker Körper steckte und aus dem oben ein runder Kopf ragte. Die Oberschenkel fanden nicht einmal genug Platz auf dem Stuhl. Sie wölbten sich über seine Ränder wie ein Muffin, der aus seiner Papierform quoll. MrsBrunswick hatte gesagt, dass sie »zu seinem Team« gehörte. Er wusste gar nichts von einem Team und begriff nicht, warum die Anwesenheit einer solchen Person nötig sein sollte. Immerhin war er kein Kind

  mehr.


  Das Zimmer fühlte sich kalt und unfreundlich an. Sein Arm schmerzte noch immer. Als er die aus dem Gipsverband ragenden Finger bewegte, öffnete sich die Tür, und der große Detective kam herein. Er hatte Augen wie eine Eule.


  »Guten Morgen, MrTurner«, sagte der Detective und setzte sich auf der anderen Seite des Tisches neben Groves. »Erinnern Sie sich an mich?«


  Malvern versuchte, das plötzliche Zittern aus seinem linken Bein zu verbannen. Er legte die Hand auf den Oberschenkel und drückte dagegen. Der Gipsverband war schwer, und die Haut darunter juckte. »Ja, Sir«, antwortete er.


  Officer Groves beugte sich vor und schaltete den an der Wand befestigten Rekorder ein. Der Beamte neben ihr sagte: »Für das Protokoll, ich bin Detective Inspector Mike Lockyer. Dies ist die dritte Vernehmung von MrMalvern Turner. Zugegen sind auch Detective Constable Groves und MrsPamela Brunswick, die MrTurner vom Custody Officer 2 als AA zugewiesen wurde.«


  Malvern brachte es nicht fertig, den Blick zu heben. Er starrte weiterhin auf den Tisch. Es war ein Fehler gewesen wegzulaufen.


  »Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen«, sagte der Detective und beugte sich über den Tisch.


  »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen«, erwiderte Malvern und versuchte, seine Stimme fest und selbstbewusst klingen zu lassen. MrsBrunswick rückte ihren Stuhl etwas näher an ihn heran.


  »Es ist alles in Ordnung, MrTurner«, sagte sie.


  Das war es nicht. Seit Stunden saß er in diesem Zimmer, seit Tagen. Die Polizisten wussten alles über ihn, das es zu wissen gab. Alles bis auf Sarah.


  »Ich bin verpflichtet, Sie noch einmal darauf hinzuweisen, dass Sie die Hilfe eines Anwalts in Anspruch nehmen können. Sind Sie sicher, dass Sie auf dieses Recht verzichten möchten, MrTurner?«


  Malvern schüttelte bereits den Kopf. Darauf hatten sie ihn immer wieder angesprochen. »Ich brauche keinen Anwalt«, sagte er und setzte sich gerader. »Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«


  »Na schön.« Der Detective zuckte die Schultern. »Diese Vernehmung wird wie die anderen aufgezeichnet. Können wir fortfahren, MrTurner?«


  »Ja«, sagte er und lehnte sich so weit wie möglich zurück. Er wollte weg von hier. Alles fühlte sich zu nah an: der Tisch, der digitale Rekorder, das blinkende rote Licht des Geräts und der über den Tisch gebeugte Detective, der ihm kaum Platz genug zum Atmen ließ.


  »Dann lassen Sie uns beginnen.« Der Detective schlug die Beine übereinander. »Sie haben ausgesagt, dass Sie in London geboren und aufgewachsen sind. Im Bezirk Wandsworth, nicht wahr?«


  »Ja, Sir«, sagte Malvern und nickte.


  »Haben Sie Verwandte hier in London?«, fragte der Detective.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Malvern eine Antwort fand. »Mein Vater starb vor langer Zeit. Meine Mutter ist in einem Heim. Ihr geht es nicht gut.«


  »Ich verstehe. Das muss schwer für Sie sein. Besuchen Sie Ihre Mutter oft?«


  »Nein. Sie empfängt nicht gern… Besuch.« Er war oft zu ihr gefahren, aber die Leute im Heim hatten ihm gesagt, seine Mutter wolle derzeit niemanden sehen.


  »Fahren Sie Auto, MrTurner?«


  »Ja, Sir«, sagte er und war bereits müde. Sie stellten ihm immer die gleichen Fragen.


  »Wie oft benutzen Sie Ihren Wagen?«, fragte der Detective und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Er war wieder sehr nahe.


  »Ich denke… ich…« Sein Gesicht fühlte sich heiß an. Er hätte MrsBrunswick gern gefragt, was er sagen sollte, was der Detective von ihm wollte, aber sie blickte nur geradeaus und wirkte gelangweilt.


  »Lassen Sie es mich anders ausdrücken«, sagte der Detective und lächelte kurz. »Fahren Sie jeden Tag, einmal in der Woche oder weniger oft?«


  »Einmal pro Tag«, sagte er.


  »MrTurner, können Sie mir sagen, wo Sie am Abend des 22. Januar dieses Jahres gewesen sind?«


  Er überlegte. Die Frage verwirrte ihn. Welches Datum war heute?


  Der Detective schien seine Gedanken zu erraten. »Ich helfe Ihnen. Heute ist Dienstag, der 4. Februar. Der 22. Januar war ein Mittwoch. Das wäre also…« Er blickte zur Decke hoch, als hinge dort ein Kalender. »Ja, das wäre morgen vor zwei Wochen. Wo waren Sie zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht?«


  Malvern sah ebenfalls zur Decke hoch, in der vagen Hoffnung, dass sie auch ihm helfen konnte. Vor zwei Wochen am Mittwochabend. Er dachte daran, was Sarah an jenem Tag gemacht hatte. Es fiel ihm leichter, sich an seine eigenen Aktivitäten zu erinnern, wenn er daran dachte, was Sarah getan hatte. Ihr Leben verlief in geordneteren Bahnen als seins. Wenn es ein Mittwoch gewesen war, so hatte sie gearbeitet. Sie ging immer zur Arbeit. Besser gesagt, früher war sie immer zur Arbeit gegangen. Der Detective räusperte sich. Malvern senkte seinen Blick von der Decke. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Na schön. Versuchen wir es anders.« Der Detective zog ein Notizbuch aus der Jackentasche, blätterte darin, legte es schließlich auf den Tisch und sah Malvern an. »Kennen Sie eine gewisse… Sarah Grainger?«


  Er erstarrte plötzlich. Woher wusste der Detective von Sarah? Was hatte dieser große Kerl mit Sarah zu tun? Es begann in ihm zu brodeln. Ihren Namen aus dem Mund eines anderen Mannes zu hören machte ihn zornig. Selbst wie er ihn aussprach… als streichelte er beide Silben auf seiner schmutzigen Zunge.


  MrsBrunswick beugte sich zu ihm. »Verstehen Sie die Fragen, MrTurner?«, fragte sie sanft.


  Er drückte die Hand noch stärker auf den Oberschenkel. Schmerz stach durch den verletzten Arm bis in die Schulter.


  »Ja, ich verstehe die Frage«, sagte er und biss die Zähne zusammen.


  »Dann antworten Sie bitte, MrTurner«, sagte der Detective. »Kennen Sie Sarah Grainger?«


  »Ja. Ich bin mit ihr befreundet«, sagte er und glaubte zu erkennen, wie es in den Augen des Detectives aufblitzte.


  »Sie sind mit ihr befreundet? Ich verstehe. Können Sie mir sagen, wie Sie Miss Grainger kennengelernt haben?«


  MrsBrunswick bewegte sich. Malvern hoffte, dass sie einschreiten würde, aber sie blieb still. Er blickte auf den Tisch und sagte: »Letztes Jahr haben wir für dieselbe Firma gearbeitet. Ich meine, ich habe dort Wände gestrichen, und sie… hat Personen fotografiert. Aber ich denke… ich meine…« Er ballte die Fäuste. »Sarah hat nichts hiermit zu tun«, sagte er und deutete mit der gesunden Hand durchs Vernehmungszimmer.


  »Ich fürchte, Miss Grainger hat sehr wohl mit dieser Sache zu tun, MrTurner. Sie ist der Grund für unsere Ermittlungen.«


  Malverns Gedanken rasten, als er versuchte, sich an die Einzelheiten der vergangenen Wochen zu erinnern. Wann war Sarah zur Polizeiwache gefahren? An einem Freitag. Er sah sie vor dem inneren Auge, wie sie auf der Mauer vor dem Gebäude saß und weinte. An jenem Tag war sie aus irgendeinem Grund sehr niedergeschlagen gewesen. Vielleicht war der Detective schuld daran…


  »Ich weiß, dass Sarah vor zwei Wochen hier gewesen ist, Detective, aber leider hat sie mir nicht den Grund genannt, und auch nicht das Resultat ihres Besuchs. Deshalb kann ich Ihnen leider nicht helfen.« Er spürte, wie sein Herz langsamer schlug, wie er sich wieder unter Kontrolle bekam.


  »Miss Grainger hat Ihnen also nicht gesagt, wieso sie zur Polizei gegangen ist?«, fragte der Detective. Seine Lippen bildeten eine Linie.


  »Nein, hat sie nicht. Sarah sagt mir nicht alles, Detective.« Er hob trotzig das Kinn.


  »Überrascht es Sie zu hören, MrTurner, dass Sarah zu uns kam, um Anzeige wegen Belästigung zu erstatten, wegen eines Stalkers, der sie nicht in Ruhe ließ?«


  Malvern spürte, wie sein Mund aufklappte. Belästigung, dachte er. Stalker.


  »Wäre es auch eine Überraschung für Sie zu erfahren, dass der Stalker Sarah Grainger folgte, sie beobachtete, mit anonymen Anrufen belästigte und ihr Angst einjagte?«, fragte der Detective.


  »Ich glaube, das sind genug ›Überraschungen‹, Detective, meinen Sie nicht?«, warf MrsBrunswick ein. »Vielleicht könnten Sie andere Fragen stellen oder präzisieren, worum es Ihnen geht.« Sie klopfte Malvern auf den Arm, als wäre er ein kleiner Junge. Ihre Hand war schwer.


  »Ja, Detective, es… es hat mich überrascht, dass Sarah zur Polizei gegangen ist. Ich wusste nicht, dass sie sich belästigt fühlte, und deshalb hat es kaum einen Sinn, mich danach zu fragen.«


  Er nahm sich vor, an diesem Abend mit Sarah zu sprechen. Sie hatte nichts zu befürchten. Er stellte sich vor, wie sie voller Erleichterung und Freude lächelte. Vielleicht würden sie sich beide einen Drink genehmigen und dabei auf ihrem Sofa sitzen. Sie würde die Gelegenheit nutzen, ihm von ihren Sorgen zu erzählen, und er würde sie beruhigen. Er fühlte, wie etwas in seiner Hose anschwoll. Der Detective schien es ebenfalls zu bemerken und drehte den Kopf zur Seite, gab ihm dadurch Gelegenheit, den Stuhl nach vorn zu rücken und seine Erektion zu verbergen. Wenigstens hatte der Mann Anstand.


  Malvern hörte ein Summen. Es war laut und beharrlich, wie das einer unter Glas gefangenen Wespe. Als er sich noch nach dem Ursprung des Geräusches umsah, holte der Detective ein iPhone hervor.


  »Lockyer«, meldete er sich. »Ja, ich bin gleich da.« Er stand auf, schob seinen Stuhl an den Tisch zurück und steckte das Handy ein. Dann streckte er die Hand nach dem digitalen Rekorder aus und sagte: »Vernehmung unterbrochen um…« Er sah zur Uhr hoch oben an der Wand. »… um 09:15 Uhr. Ich bin gleich wieder da, MrTurner.« Er schaltete den Rekorder aus und verließ den Raum, bevor Malvern etwas sagen konnte.


  Lockyer eilte am Tresen des Empfangs vorbei, drückte die Abwärts-Taste des Aufzugs und ging unruhig auf und ab, während er darauf wartete, dass der Lift eintraf. Er sah auf die Uhr. Eigentlich hatte er heute Bobby besuchen wollen, aber die Zeit würde sehr knapp werden. Endlich glitten die beiden Türhälften auseinander. Er betrat die Aufzugskabine und drückte sofort die Taste für das Tiefgeschoss.


  Als sich die Kabine in Bewegung setzte, dachte er noch einmal daran, was Turner zur Last gelegt werden konnte. Er musste noch einmal mit dem Custody Officer reden. Die Staatsanwaltschaft ließ vermutlich die Anklage wegen Widerstands gegen die Staatsgewalt fallen, aber wahrscheinlich war mit einer Strafe von zwölf Monaten auf Bewährung und zweihundertfünfzig Pfund Bußgeld wegen einfacher Körperverletzung zu rechnen. Ein Richter würde sich den Vorschlag und die Anklage wegen Belästigung anhören. Lockyer bezweifelte stark, dass sich Turner schuldig bekennen würde, was bedeutete, dass der Richter einen Verhandlungstermin bestimmte. Wenn es tatsächlich zu einer Verurteilung kam, konnte Turner mit einer weiteren Bewährungsstrafe rechnen, außerdem vielleicht mit der Auflage, die Nähe von Sarah Grainger zu meiden.


  Die Lifttür öffnete sich vor Lockyer, und er trat in den Flur, rieb sich die Hände und schüttelte den Kopf. Die Anklagen reichten nicht aus, Malvern Turner in Haft zu behalten.


  Er ging mit langen Schritten durch einen Flur nach dem anderen– die Korridore schienen ein wahres Labyrinth zu bilden. Hoffentlich hatte Dave gute Nachrichten für ihn. Wenn nicht, war Turner bald auf freiem Fuß, und damit hätte Lockyer wieder ganz am Anfang gestanden.


  Dave saß an seinem Schreibtisch und bearbeitete die Computertastatur.


  »Bitte sag mir, dass du etwas für mich hast, Dave.« Lockyer schloss die Tür hinter sich.


  »Setz dich, und ich erklär’s dir.« Dave deutete auf einen von Motten zerfressenen Sessel. »Patrick hat Hayley Sawyers Leiche auf Fingerabdrücke untersucht und keine gefunden.«


  »Überhaupt keine?«, fragte Lockyer enttäuscht.


  »Nein. Der Täter trug Handschuhe und hat sein Opfer gereinigt, wie auch die anderen Leichen.«


  »Wann fand die Reinigung statt? Bevor der Leichnam bewegt wurde oder nachher?«, fragte Lockyer und glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  »Danach«, sagte Dave. »Ich nehme an, das sind nicht die Nachrichten, die du dir erhofft hast, oder?«


  »Nicht unbedingt, nein.« Lockyer schüttelte den Kopf. Seine Theorie von einem »Beobachter«, der bei Hayleys Ermordung zugegen gewesen war, bekam immer mehr Löcher. Vielleicht hatte er sich damit selbst etwas vorgemacht. Jetzt musste er sich der Realität stellen, und die lautete: Das Selbstbewusstsein des Mörders wuchs. Es gab keine andere Erklärung dafür, dass er vier bis sechs Stunden später, am helllichten Tag, zum Tatort zurückgekehrt war und sein Opfer anders hingelegt hatte. So verhielt sich niemand, der sich bedroht fühlte. Es war vielmehr das Verhalten eines Mannes, der erst am Anfang stand.


  »Ich habe nicht nur schlechte Nachrichten«, sagte Dave und lächelte, wodurch sich zahlreiche kleine Falten in Mund- und Augenwinkeln bildeten. »Der unvollständige Fingerabdruck, den wir bei Debbie Stevens fanden. Er stammt von Turner.«


  Lockyer schlug mit der Faust auf den Tisch. Erleichterung durchströmte ihn. »Ich hab’s gewusst.« Was ergab sich daraus? Turner hatte vielleicht nicht gesehen, wie Hayley ermordet worden war, aber er musste Debbies Tod beobachtet haben. Mit anderen Worten: Lockyer hatte einen Augenzeu-

  gen.


  Dave lehnte sich zurück. »Bist du sicher, dass Turner nicht der Mörder ist? Der Fingerabdruck beweist, dass er am Tatort war.«


  »Nein, hundertprozentig sicher bin ich nicht, aber… Turner entspricht nicht dem Profil des Täters. Phil hat mich darauf hingewiesen, dass Debbies Mörder auf keinen Fall die Handschuhe ausgezogen hätte. Dazu ist er viel zu vorsichtig.« Lockyer fühlte Daves Zweifel, er sah sie in seinen Augen, aber er wusste, dass er mit seiner Beobachter-Theorie richtiglag. Turners Fingerabdruck war genau die Bestätigung, die er brauchte.


  Dave zuckte die Schultern. »Na schön. Glaubst du, Turner kann den Mörder identifizieren?«


  »Genau das will ich herausfinden«, erwiderte Lockyer.


  Der Detective schien seit einer halben Ewigkeit fort zu sein. Niemand hatte ihm etwas gesagt. Kein Wunder, dass Sarah nach ihrem Besuch bei der Polizei fix und fertig gewesen war. Wahrscheinlich hatte man sie ebenso abscheulich behandelt wie ihn.


  Officer Groves hatte das Zimmer kurz nach dem Detective verlassen, war inzwischen aber zurückgekehrt, blickte ins Leere und schwieg. Niemand sprach. MrsBrunswick hatte zuerst einige beruhigende Worte an ihn gerichtet, aber seitdem schwieg auch sie und feilte an einem rissigen Fingernagel. Die kratzenden Geräusche waren alles andere als laut, aber sie schmerzten in Malverns Ohren. Wenn er noch länger in diesem Zimmer bleiben musste, würde er es irgendwann nicht mehr ertragen, aufspringen, an die Tür hämmern und seine Freilassung verlangen. Während er hier saß, war Sarah dort draußen allein. Jemand folgte ihr und belästigte sie. Er sollte bei ihr sein und sie beschützen.


  Die Tür öffnete sich und unterbrach Malverns Gedanken.


  »Bitte entschuldigen Sie, MrTurner«, sagte der Detective. Er schloss die Tür und setzte sich an den Tisch. Auf sein Nicken hin schaltete Groves den Rekorder ein.


  »Die Vernehmung wird um 10:03 Uhr fortgesetzt«, sagte sie und nannte erneut die Namen aller Anwesenden.


  Der Detective wirkte fast fröhlich, als er fragte: »Können wir fortfahren, MrTurner?«


  »Ja«, sagte Malvern, lehnte sich zurück und versuchte, die Körpersprache des großen Mannes zu kopieren. Aber plötzlich beugte sich der Detective vor, und seine Hände klatschten auf den Tisch.


  »Haben Sie jemals eine Leiche gesehen, MrTurner?«


  »Detective?«, fragte MrsBrunswick erstaunt.


  Malvern wusste nicht, was er von der Frage halten sollte.


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte er und ärgerte sich über das Zittern in seiner Stimme.


  »Ist dies wirklich nötig, Detective?«, fragte MrsBrunswick. Der große Mann sah sie und hob den Zeigefinger wie bei einem geheimen Code, den nur sie kannten.


  »Ich wiederhole meine Frage, MrTurner. Haben Sie irgendwann einmal eine Leiche gesehen?« Der Detective lehnte sich zurück, und Malvern fühlte sich von seinem Blick durchbohrt.


  »Irgendwann einmal? Ich…« In Malverns Kopf herrschte plötzlich Leere.


  »Im Fernsehen oder im Kino haben Sie doch bestimmt die eine oder andere Leiche gesehen, oder?«


  »Oh, ja«, sagte Malvern erleichtert. »In Filmen, ja, natürlich.«


  »Gut. Sie haben also Leichen in Filmen gesehen. Auch zu Hause, vielleicht auf DVD?« Der Detective nahm sein Notizbuch, das noch immer auf dem Tisch lag, und holte einen Kugelschreiber hervor.


  »Ja«, sagte Malvern.


  »Haben Sie jemals, außer in Filmen, eine Leiche gesehen?«, fragte der Detective.


  Malverns Verwirrung wuchs, und das Gefühl der Müdigkeit kehrte zurück. Er sehnte sich nach Ruhe und danach, Sarah zu sehen.


  »Bitte beantworten Sie die Frage, MrTurner«, sagte der Detective.


  Als sich erneut MrsBrunswick einschalten wollte, entstand ein Bild vor Malverns innerem Auge und zeigte ihm eine junge Frau, die nackt inmitten von Unrat lag. Ihr Gesicht war hübsch gewesen, der Mund wie zum Sprechen geöffnet. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt und sie berührt, ihre kalte Haut. Eine schöne junge Frau, zweifellos, aber nicht so schön wie Sarah. Und doch hatte die Namenlose etwas an sich gehabt, das einen sonderbaren Schmerz in ihm weckte, tief in seinem Innern. Er erinnerte sich an die Stille und daran, wie klebrig ihr Blut an seinen Fingern gewesen war.


  »MrTurner?«, sagte der Detective.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, MrTurner?«, fragte MrsBrunswick.


  Malvern hörte die Stimmen und sah, wie sich die Lippen des Detectives bewegten, aber er hatte das Gefühl, über ihnen zu schweben, sie aus einer anderen Welt zu betrachten.


  »Ich… ich weiß nicht«, brachte er hervor. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Sie können sich nicht daran erinnern, ob Sie einmal eine Leiche gesehen haben, MrTurner? Versuchen Sie, mir das mitzuteilen?«


  »Ja, Sir«, erwiderte er und beobachtete, wie seine Arme vom Schoß aufstiegen und schwebten, wie Tang im Meer.


  »Turner!«, rief der Detective und schlug mit der Hand auf den Tisch.


  Malvern fiel in sich selbst zurück und zuckte erschrocken zusammen. »Ja«, krächzte er.


  Der Detective rieb sich die Stirn und blickte auf sein Notizbuch. »Mal sehen, ob wir das Ganze für Sie etwas einfacher machen können, MrTurner«, sagte er und schenkte nicht nur ihm ein Lächeln, sondern auch MrsBrunswick. Ihre Hand lag wieder auf Malverns Arm. Er wollte sie auffordern, die Hand wegzunehmen, doch das Lächeln des Detectives lenkte ihn ab. Es wirkte wie aufgemalt.


  »Wie oft benutzen Sie Ihr Handy, MrTurner?« Der Detective bewegte die Hände, als er sprach. »Jeden Tag? Mehrmals die Woche? Nie?«


  »Manchmal jeden Tag, manchmal nicht«, sagte Malvern und überlegte, wo sich sein Handy befand. Oh, ja, bei der Polizei. Sie hatten es ihm am Sonntagabend weggenommen.


  »Haben Sie Miss Graingers Telefonnummer, MrTurner?«


  »Ja«, sagte er.


  »Wie oft rufen Sie Miss Grainger an?«, fragte der Detective und klopfte auf den Tisch.


  Malvern sah Officer Groves an, die ebenfalls lächelte. »Heute nicht«, sagte er.


  »Heute haben Sie Miss Grainger nicht angerufen, nein. Rufen Sie sie an den meisten Tagen an, MrTurner?«, fragte der Detective.


  »Ich versuche es«, sagte er. Seine Stimme klang wie unter Wasser. Er fühlte sich seltsam, von allem losgelöst. Es gefiel ihm.


  »Erinnern Sie sich daran, dass Sie Miss Grainger am
 23.Januar, einem Donnerstag, mehrmals angerufen haben?«


  »Hmm«, machte Malvern, als er darüber nachdachte und einen Finger zu den Lippen hob. »Ja, Sir. Ich habe sie mehrmals angerufen, das stimmt.« Er wollte plötzlich sprechen, weil er die Antworten kannte. »Ich habe Sarah, Miss Grainger, an jenem Abend angerufen. Sie meldete sich nicht. Ich nehme an, sie schlief.« Es fühlte sich warm und gemütlich an, sich Sarah im Bett vorzustellen.


  »Gut, Sie haben Sarah also an jenem Abend angerufen. Erinnern Sie sich an den Grund? Wissen Sie noch, warum Sie mit ihr sprechen wollten?« Der Detective beugte sich erneut vor.


  »Ich… sie…« Er dachte an den Abend und die Nacht. Es war kalt gewesen im Nissan seiner Mutter. Er erinnerte sich an die von seinem Atem beschlagenen Scheiben und daran, dass er Sarah immer wieder angerufen hatte, die ganze Nacht, ohne dass sie sich auch nur einmal meldete.


  Malvern blickte in die Eulenaugen des Detectives. »Ich musste ihr etwas sagen.«


  »Was mussten Sie Ihr sagen, MrTurner?«


  »Ich musste… ihr von der jungen Frau in der Gasse erzählen.« Er erinnerte sich an ihr rotes Haar, an den Schmutz darin, an Gesicht und Lider blau von der Kälte. An das klaffende Loch in ihrer Kehle wagte er nicht zu denken.


  »MrTurner, Malvern… Am Abend des 22. Januar, einem Mittwoch, wurde in der Gasse neben dem Tesco-Supermarkt an der East Dulwich Road eine junge Frau ermordet. Wissen Sie, welchen Ort ich meine?«


  »Ja«, sagte Malvern und wischte mit dem Ärmel seines Pullis eine Träne fort. Ohne ihn war Sarah sicher verzweifelt. Wenn sie hier gewesen wäre, hätte sie seine Hand gehalten und ihm geholfen. Es gefiel ihm nicht, an die junge Frau in der Gasse zu denken und sich daran zu erinnern, wie kalt sie gewesen war.


  »Waren Sie am Abend des 22. Januar in der Nähe des Tesco-Supermarkts?«


  »Ja, Sir.«


  »Warum?«, fragte der Detective.


  »Ich war… unterwegs«, sagte er.


  »Unterwegs wohin, MrTurner?«


  »Zu ihr… zu Sarah«, sagte er. Es tat gut, ihren Namen auszusprechen.


  »Na schön. Und was haben Sie gesehen, als Sie am Tesco-

  Supermarkt vorbeikamen, MrTurner?« Der Detective sprach jetzt leiser. In seinen großen Augen blitzte es zornig.


  Malvern wollte sich nicht daran erinnern, aber vielleicht würden sie ihn endlich gehen lassen, wenn er die Frage beantwortete. Dann konnte er zu Sarah. Er schloss die Augen und sah den Mann mit der jungen Frau unter ihm. »Ich habe eine junge Frau gesehen.«


  »Was hat sie gemacht, MrTurner?«


  »Sie war… verletzt. Der Mann hat ihr wehgetan«, sagte Malvern. Er wusste, dass der Mann ihr wehgetan hatte. Nicht weil sie geschrien hätte, denn sie war stumm geblieben. Auch nicht wegen des vielen Blutes. Er hatte es vielmehr in ihrem Gesicht gesehen: der Mund, zu einem lautlosen Schrei geöffnet.


  »Hat die junge Frau noch gelebt, als Sie sie gesehen haben, MrTurner?«


  »Nein. Ich meine, ich weiß es nicht. Ich wollte helfen. Ich habe sie bedeckt. Ich habe geholfen«, sagte er wie ein hilfloses Kind.


  »Wen haben Sie sonst noch in der Gasse gesehen, MrTurner?«, fragte der Detective. Seine Hände schwebten über dem Tisch.


  »Einen Mann. Ich habe einen Mann gesehen.«


  »Gut. Weiter so, MrTurner. Können Sie mir sagen, was dann geschehen ist?«


  Malvern fühlte sich von einem Summen erfasst, das offenbar von dem Detective kam. »Ich weiß nicht. Es war dunkel, und der Mann… ging fort… Ich habe sie bedeckt. Ich habe der jungen Frau geholfen. Das habe ich doch, oder?« Er beugte sich vor und versuchte, die Hand des Detectives zu berühren.


  »Haben Sie den Mann gesehen, der die Gasse verließ?«, fragte der Detective und zog seine Hand zurück.


  »Ja, Sir«, sagte Malvern.


  »Was jetzt kommt, ist sehr wichtig, MrTurner. Erinnern Sie sich daran, wie der Mann aussah? Können Sie ihn beschreiben?«


  Hinter Malverns Stirn pochte es. Sterne tanzten vor seinen Augen. »Ich weiß nicht… Er war groß, so groß wie Sie. Ein Weißer.«


  »Was hatte er an?«


  »Ich… ich erinnere mich nicht. Eine Hose. Darüber eine Jacke oder einen Pullover. Ich weiß nicht, es war dunkel. Kann ich jetzt gehen?«, fragte er und fühlte sich vollkommen erschöpft.


  »Ich fürchte nein, MrTurner, aber wir machen eine Pause. Ich schicke einen meiner Kollegen zu Ihnen. Sie können ihm sagen, was Sie gesehen haben, wie der Mann aussah, und dann zeichnet er ein Bild. Sie geben ihm Bescheid, wenn das Bild richtig ist, verstanden?«


  »Ja, Sir, ich verstehe«, sagte Malvern und blickte zum Detective hoch, der aufgestanden war. »Kann ich Sarah anrufen und ihr sagen, dass mit mir alles in Ordnung ist?«


  Der Detective antwortete nicht. Er schaltete nur den Rekorder aus, wechselte einige Worte mit Groves, dankte MrsBrunswick und verließ das Zimmer. MrsBrunswicks Hand lag nicht mehr auf Malverns Arm.
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  4. Februar, Dienstag


  Sarah faltete die Zeitung zusammen. Sie hatte sich Ablenkung erhofft, doch die in Richmond ermordete junge Frau dominierte die Schlagzeilen. Ein armer Kerl, der mit seinem Hund unterwegs gewesen war, hatte sie im Park gefunden. Sarah schauderte, als sie auf die Lewisham High Street hinaussah, auf der noch immer Schnee lag. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, doch das war nicht der Fall. Sie sah auf die Uhr– halb elf. Seit einer halten Stunde saß sie in Bella’s Coffee House und wartete auf Bennett. Sie hatten vereinbart, sich hier zu treffen, nicht in der Polizeiwache. Sarah konnte die Vorstellung nicht ertragen, im selben Gebäude wie er zu sein, auch wenn er hinter Gittern saß.


  Die befreiende Wirkung von Bennetts Anruf am vergangenen Tag war leider nur von kurzer Dauer gewesen. Sie hatte zu schnell nachgelassen, und seitdem fühlte sich Sarah von Fragen bedrängt. Was geschah jetzt? Was passierte mit dem Mann? Der Zweifel ließ sie nicht los, und mit ihm kam neue Unsicherheit. Sie nippte an ihrem extra starken Kaffee, den sie nach einer weiteren schlaflosen Nacht brauchte.


  Draußen sprang die Ampel auf Grün, Autos rollten langsam los, Hupen erklangen. Sarah beugte sich vor, sah die Straße hoch zur Polizeiwache von Lewisham und spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ich bin vollkommen hysterisch, dachte sie und war plötzlich so zornig auf sich selbst, dass sie mit den Händen auf den Tisch schlug, wodurch der Teelöffel auf den Boden fiel. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, hörte sie, wie sich die Tür des Cafés mit einem freundlichen Klingeln öffnete.


  »Sarah?«


  Sie sah auf und erkannte Bennetts Vorgesetzten, Mike Sowieso. An den Nachnamen erinnerte sie sich nicht. »Guten Morgen… Detective«, sagte sie und blickte dann wieder auf ihren Kaffeebecher hinab.


  Wie durch Magie erschien eine junge Frau hinter dem Tresen und räusperte sich. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie. Als Sarah in ihre Richtung sah, errötete die Angestellte– Sarah war nicht am Tisch bedient worden.


  »Bitte einen doppelten Espresso«, sagte der Detective, ohne die junge Frau hinter dem Tresen anzusehen. Deshalb entging ihm ihre Enttäuschung, als sie fortging, um seinen Kaffee zu holen.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte der Detective und deutete auf den Stuhl Sarah gegenüber.


  »Nur zu«, hörte sie sich antworten.


  Er zog die Jacke aus, hängte sie über die Rückenlehne und nahm Platz. »Diese Stühle erinnern mich an den Speisesaal in der Schule, mit dem einen Unterschied, dass jene Stühle am Boden festgeschraubt waren.« Er sprach leise und beugte sich dabei zu ihr vor, als wären sie alte Freunde, die miteinander scherzten.


  »Bei uns gab es keine Stühle, sondern Sitzbänke«, sagte Sarah und fühlte, wie sie errötete. Was redete sie da? Bevor sie noch mehr Banales von sich geben konnte, kam die Bedienung, knallte den Espresso auf den Tisch und ging wieder.


  »Ich glaube, bei Starbucks ist der Service besser«, sagte der Detective leise. »Aber dort taugt der Kaffee nichts.« Er trank einen Schluck und lächelte. Sarah wusste nicht, ob das Lächeln dem Kaffee galt oder ihr.


  »Ich nehme an, Sie hatten viel zu tun«, sagte sie und fragte sich sofort, ob die Worte angemessen waren. Bestimmt wollte dieser Mann nicht über seine Arbeit reden, schon gar nicht mit ihr. Und sie wollte auch gar nichts davon hören. Nicht nach dem, was sie gerade gelesen hatte.


  Er schien eine Zeit lang zu überlegen, der Mund hinter der Kaffeetasse verborgen. Sarah glaubte schon, dass er gar nicht antworten würde, doch dann sagte er: »Die beiden letzten Wochen waren sehr anstrengend, aber wir kommen voran.« Er zuckte die Schultern.


  »Wie lange sind Sie schon Detective?«, fragte Sarah. Ein anderes Thema fiel ihr nicht ein, und sie konnte auch nicht einfach nur still dasitzen. So unangenehm ihr Unbehagen in der Präsenz des Detectives auch sein mochte, es war immer noch besser, als in ihren Kaffee zu heulen. Sie brauchte eine Ablenkung.


  »Nennen Sie mich Mike.« Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. In seinem Gesicht zeigte sich noch immer die Müdigkeit, die sie dort in der vergangenen Woche gesehen hatte. Als sie ihn jetzt genauer ansah, bemerkte sie die Andeutung von dunklen Ringen unter den Augen.


  »Gern«, sagte sie und trank einen Schluck von dem Kaffee, der bereits kalt geworden war. Es erstaunte sie, wie entspannt der Mann dasaß, den einen Arm auf der Rückenlehne des Stuhls neben ihm. Sie roch Lavendel und noch etwas anderes. Jedes Mal, wenn er sich bewegte, schickte er seinen Duft zu ihr. Sarah atmete ihn ein und versuchte, sich zu entspan-

  nen.


  »Ich schätze, es sind bald zwanzig Jahre…« Er sprach von seiner Arbeit, aber Sarah konnte sich nicht auf die Worte konzentrieren, dachte stattdessen an ihre vorherigen Begegnungen. Zum ersten Mal hatte sie ihn bei Bennett gesehen, an ihrem Arbeitsplatz. Er, Mike, war mit finsterer Miene an den Schreibtisch herangetreten und hatte nicht gerade sehr freundlich gewirkte.


  »Nach der Universität besuchte ich…«, fuhr der Detective fort.


  Sarah hörte nur mit halbem Ohr zu. Bei ihrer zweiten Begegnung hatte sie geweint. Als er ins Vernehmungszimmer gekommen war, hatte sie den Wunsch verspürt, ihn anzuschreien, doch bei jener Gelegenheit war er ganz anders gewesen: sanft, freundlich und mitfühlend. Sie erinnerte sich daran, wie er die Hand über den Tisch gestreckt hatte.


  »… und dann wurde ich zum Detective Inspector befördert, und seitdem leite ich die Mordkommission des Dezernats für Mord und Schwerverbrechen.«


  Sarah sah ihn an, und schließlich ging ihr auf, was er gerade gesagt hatte. »Haben Sie von Mord gesprochen?«, fragte sie.


  »Ja. Es gibt Büros in Lewisham, Hendon, Barnes, Belgravia…«


  Er hatte etwa fünf Minuten gesprochen, doch das einzige Wort, das wirklich ihre Aufmerksamkeit weckte, lautete ›Mord‹. »Und Sergeant Bennett…« Sie spürte einen Druck im Magen, den Beginn von Übelkeit.


  »Jane ist seit fünf Jahren mein Detective Sergeant, meine rechte Hand.« Er betonte die letzten Worte, als hätte Sarah irgendwie Bennetts Kompetenz in Zweifel gezogen.


  »Warum hat sie sich um meinen Fall gekümmert?«


  Der Detective zögerte, und Sarah beobachtete, wie sich an seinen Schläfen kleine rote Flecken bildeten. »Ganz einfach«, sagte er, und sein Blick wanderte dabei durchs Café. »Sergeant Bennett ist für den Bereich zuständig, in dem Sie wohnen, und deshalb bekam sie den Fall zugewiesen. Anschließend entscheidet sie, ob sie selbst ermittelt oder den Fall an einen ihrer Mitarbeiter weitergibt.« Er hob seine leere Tasse. »Möchten Sie noch etwas? Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte er und stand auf.


  »Einen Café Americano«, sagte Sarah.


  Sie sah dem Detective nach, als er zum Tresen ging und dort auf die Tafel blickte, als wüsste er nicht genau, was er nehmen sollte. Plötzlich wollte sie hinaus, das Café verlassen, bevor er mehr sagte. Doch er kehrte so schnell zurück, dass sie gar nicht dazu kam, aufzuspringen und nach draußen zu laufen. Er brachte nur eine Tasse. Die Botschaft war klar: Sie blieb, er ging.


  Er schien nach geeigneten Worten zu suchen, um sich von ihr zu verabschieden. »Sergeant Bennett hat mich gebeten, mit Ihnen zu reden«, sagte er.


  Sarah runzelte die Stirn. Fünf Minuten lang hatte er munter geplaudert, ohne den geringsten Hinweis darauf, dass er ihretwegen ins Café gekommen war. Sie hatte diese neuerliche Begegnung für einen Zufall gehalten, aber ganz offensichtlich steckte Absicht dahinter. Warum hatte er nicht sofort darauf hingewiesen? Und worum ging es?


  »Sergeant Bennett hat Sie gebeten, hierherzukommen und mit mir zu reden?«, fragte Sarah und hörte die Überraschung in ihrer Stimme.


  »Ja, sie ist heute nicht im Büro. Muss sich um eine dringende Privatangelegenheit kümmern. Sie rief mich an, erzählte von dem geplanten Treffen heute Morgen und bat mich, Ihnen zu sagen, dass sie nicht kommen kann. Sie fragt, ob Sie sich morgen treffen können, wenn sie wieder im Büro ist.«


  Es erstaunte Sarah, wie jung der Detective bei dieser Entschuldigung klang. »Aber…« Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Bennett wollte mir erklären, was als Nächstes geschieht… Was soll ich jetzt machen?«


  Der Detective sah kurz auf seine Hände. »Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen«, sagte er und lächelte. Vermutlich sollte es ein beruhigendes Lächeln sein.


  »Na schön, sagen Sie mir, wie es jetzt weitergeht.« Sarah fragte sich, wieso ihre Stimme plötzlich so fest klang.


  »Möchten Sie lieber mit auf die Wache kommen? Ich bin mir nicht sicher, ob dies der geeignete Ort ist, um über Ihren Fall zu reden.« Er deutete durchs Café.


  Alle anderen Tische waren leer. Auch von der Bedienung war weit und breit nichts zu sehen. Sarah fühlte, wie etwas in ihrem Innern nachgab. Sie hatte einfach genug, von allem. »Es ist nicht unbedingt so, dass uns hier halb Lewisham zuhört, oder?« Sie sah die Sorge im Gesicht des Detectives, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Heraus mit der Sprache. Ich hasse diese ständige Unsicherheit und will endlich wissen, was los ist. Bin ich in Gefahr? Habe ich mir alles nur eingebildet? Hat der Typ vielleicht gar nicht mich beobachtet, sondern eine andere Frau, möglicherweise eine frühere Freundin, mit der er sich versöhnen wollte? Sagen Sie es mir einfach. Habe ich nicht wenigstens so viel verdient?«


  Bei den letzten Worten verschwand die Festigkeit aus Sarahs Stimme. Die Kraft, die sie irgendwo gefunden hatte, löste sich wieder auf.


  Der Detective legte die Hände auf den Tisch, mit gespreizten Fingern. Es war eine fast schon vertraute Geste. »Sarah… Ich weiß, wie schwer dies alles für Sie ist.« Er schien auf eine Antwort zu warten, und deshalb rang sie sich ein Nicken ab. Er zupfte an etwas, das an seinem Hals hing. Daran erinnerte sie sich: Das hatte er auch während des Gesprächs im Vernehmungszimmer getan, in der vergangenen Woche. Sie merkte, dass sie vor allem auf seine Finger achtete und kaum darauf, was er sagte. »… Wie Ihnen Sergeant Bennett schon gesagt hat: Am Sonntagabend haben wir einen Verdächtigen verhaftet und zur Wache gebracht.« Er hob den Daumen, als wäre dies der erste Punkt auf einer Liste.


  »Am Sonntag?«, fragte Sarah. »Aber Bennett hat mich erst gestern angerufen. Ist der Verdächtige noch in Haft? Seit Sonntag? Wer ist er?« Sie versuchte, die aufsteigende Panik aus ihrer Stimme zu verbannen.


  »Ja, der Verdächtige befindet sich noch in Haft. Er wird wegen einer anderen Angelegenheit vernommen.« Er hob den Zeigefinger– dies war der zweite Punkt. Sarah begriff, dass sie die Informationen stückchenweise bekommen würde.


  »Wegen einer anderen Angelegenheit?«, wiederholte sie.


  »Die hier keine Rolle spielt. Sie hat nichts mit Ihrem Fall zu tun, und es steht mir nicht zu, darüber mit Ihnen zu reden. Ich kann Ihnen nur sagen, dass der mutmaßliche Stalker, der Sie die ganze Zeit über belästigt hat, verhaftet ist, und Sergeant Bennett trifft Vorbereitungen, ihn auf der Grundlage Ihrer Anzeige vor Gericht zu bringen. Seine Identität kann nicht bekannt gegeben werden, solange es keine offizielle Anklage gibt.«


  Es piepte, und der Detective holte fast erleichtert sein Handy hervor. Nachdem er einen Blick aufs Display geworfen hatte, steckte er es wieder ein. »Derzeit liegt das weitere Vorgehen bei Ihnen. Sergeant Bennett wird Ihnen die Details erläutern. Sie können morgen mit ihr reden.«


  »Was meinen Sie mit weiterem Vorgehen?«, fragte Sarah.


  »Sie können ein Kontaktverbot erwirken. Der betreffende Mann ist darauf hingewiesen worden, dass seine Annäherungsversuche unerwünscht sind und er sich eines schweren Vergehens schuldig macht, wenn er Sie weiterhin belästigt. Ich habe selbst mit ihm gesprochen und bin zuversichtlich, dass er Sie in Ruhe lassen wird.« Der Detective unterstrich diese Worte mit einem Nicken.


  »Warum haben Sie mit ihm gesprochen?« Sarah fragte sich, ob sie schwer von Begriff war oder kurz davor stand, endgültig überzuschnappen. Warum sprach der Chef der Mordkommission mit ihrem Stalker?


  Er zögerte eine Sekunde, bevor er antwortete. Seine Stimme war ruhig, aber auch voller Autorität. »Ich bin Sergeant Bennetts Vorgesetzter. Im Lauf einer Ermittlung bin ich auf den Verdächtigen gestoßen. Wie ich schon sagte: Ich denke, dass er nicht erneut versuchen wird, auf irgendeine Art und Weise mit Ihnen in Kontakt zu treten. Wenn Sie morgen mit Jane Bennett sprechen, wird sie Ihnen erklären, welche weiteren Möglichkeiten Ihnen offenstehen, damit Sie ganz beruhigt sein können.«


  Sarah sackte in sich zusammen. Plötzlich konnte sie nicht einmal mehr gerade sitzen.


  »Fahren Sie nach Hause, Sarah. Legen Sie sich hin. Ich bitte Sergeant Bennett, Sie anzurufen, sobald sie wieder im Büro ist.« Er stand auf, bevor sie etwas erwidern konnte, und streckte ihr die Hand entgegen. Sarah nahm sie, ohne nachzudenken. Sie schüttelten sich die Hände nicht, sie hielten sie nur, einige gefühlte Minuten lang. Er sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick. Dann verschwand er, und nur das Klingeln an der Tür wies darauf hin, dass er überhaupt da gewesen war.
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  4. Februar, Dienstag


  Er streifte sich die Operationshandschuhe über, verließ das Haus und ging in die Hocke, als wollte er sich die Schuhe zubinden. Sein Blick galt dem Fenster des Reihenhauses direkt vor ihm– eine Frau stand im Flur, mit einem Telefon an ihrem Ohr. Die Eingangstür war geöffnet, was ihm angesichts der Kälte irgendwie seltsam erschien. Der Schnee war getaut, aber die Temperatur lag nur knapp über dem Gefrierpunkt. Die Pflanzen vor dem Haus wirkten noch wie in Frost erstarrt.


  Schließlich beendete die Frau ihr Telefonat, trat zur Tür und schloss sie ohne einen Blick in seine Richtung. Wie unaufmerksam, dachte er und beobachtete, wie sie ins Wohnzimmer ging, Kissen aufschüttelte und dabei zu singen schien. Ihr schwarzes Haar war lang und zerzaust. Sie schüttelte mehrmals den Kopf, als ihr die Locken ins Gesicht fielen. Das Kleid spannte sich so sehr über ihrer molligen Figur, als könnte es gleich platzen. Ein Schaudern erfasste ihn. Während er beobachtete, wie sie die Ziergegenstände auf dem Kaminsims zurechtrückte, wurde ihm klar: Diese Frau stellte das genaue Gegenteil von Hayley dar, die schlank gewesen war, ihre Haut weich und perfekt. Bei dieser dicklichen Frau hingegen bildete die Haut Falten am Hals, und die Handgelenke wirkten angeschwollen.


  Als sie schließlich in den Flur trat und außer Sicht geriet, ging er zur linken Seite des Hauses und dann durch die schmale Gasse zwischen diesem und dem Nachbargebäude. Natürlich gab es dort ein Tor, groß und stabil. Ohne langsamer zu werden, langte er mit der einen Hand nach oben, stieß sich links an der Wand ab und setzte über das Tor hinweg. Fast lautlos landete er auf der anderen Seite.


  Die Fenstertür des Wohnzimmers war wie erwartet nicht abgeschlossen. Er überprüfte seine Schuhsohlen und entdeckte hier und dort Spuren von rotem Boden, wie Ton. Also trat er die Schuhe sorgfältig auf der Matte ab, die Besucher mit einem »Benvenuto«, Willkommen, grüßte.


  »Danke«, flüsterte er, schlich ins Haus und lauschte. Die Frau sang noch immer, und andere Geräusche gab es nicht. Der einstmals edle Teppich unter seinen Füßen wirkte abgenutzt. Gut für ihn, denn es bedeutete, dass er keine Abdrücke darauf hinterließ. Er näherte sich der Tür und blickte in den Flur. Die Frau telefonierte schon wieder, schwatzte munter und gestikulierte dabei, ahnte überhaupt nichts von seiner Präsenz. Sie stand mit dem Rücken zu ihm. Ohne zu zögern ging er langsam die Treppe hoch und rümpfte die Nase, als sein Blick über die Velourstapete strich. Die plappernde Frau drehte sich nicht um, hörte auch nicht das leise Knarren der letzten Stufe, und so setzte er seinen Weg durch den Flur fort.


  Er fand das gesuchte Zimmer, öffnete die Tür, sah sich um und hielt das kleine Objekt in der Hand. Er betrachtete die Regale, Schränke und Ablageflächen, wo er sein Geschenk hinterlassen konnte. Überall gab es Keramik und Batiktücher in bunten Farben– die Frau schien sehr stolz auf diese Arbeiten zu sein. Er sah sich noch einmal den Gegenstand in seiner Hand an und seufzte, denn er trennte sich nur ungern davon. Mehrmals drehte er ihn hin und her, das Metall kühl an seiner Haut. Er widerstand der Versuchung, das Objekt in den Mund zu nehmen, um seine Zunge nach dem Geschmack von Blut suchen zu lassen.


  Er hörte Schritte und wich an ein Bücherregal zurück. Die Frau ging an dem Zimmer vorbei. Eine Tür schloss sich, und ihre Verriegelung klickte. Bevor die Frau zurückkehren konnte, legte er den Gegenstand auf einen Bücherstapel. Er lächelte, schaltete die Nachttischlampe ein und beobachtete, wie das Metall in ihrem Licht glänzte. Das Objekt war nicht zu übersehen.


  Das Geräusch von fließendem Wasser riss ihn aus seinen Träumereien. Rasch verließ er das Zimmer und ging lautlos die Treppe hinunter, ruhig und ohne besondere Eile. Wenige Sekunden später sprang er erneut über das Gartentor, ging über die Zufahrt und verschwand in der grauen Vorstadt.
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  5. Februar, Mittwoch


  Lockyer betrachtete das Bild und stöhnte leise. Dass sie einen Zeugen gefunden hatten, war ein echter Durchbruch, und das galt auch für den Umstand, dass Turner den Mörder identifizieren konnte. Aber das Bild war ein Witz. Es zeigte einen Mann ohne besondere Merkmale, jemanden, der jeder sein konnte. Das Gesicht erschien vertraut, weil es ein Allerweltsgesicht war. Lockyer las die Beschreibung unter dem großen Schwarz-Weiß-Bild. Darin war von einem Weißen die Rede: durchschnittliche Größe, durchschnittliche Statur, kurzes braunes oder schwarzes Haar. Die Liste der Kleidungsstücke grenzte ans Lächerliche: Jeans, blau oder schwarz, ein Pullover, schwarz oder dunkelgrau, eine Jacke, schwarz oder dunkelblau. Blaue oder schwarze Schuhe oder Turnschuhe oder vielleicht schwarze Stiefel. Er drehte das Blatt um, damit er nicht länger Bild und Text sehen

  musste.


  Malvern Turner hatte zunächst geflennt und dann geschworen, den Mann identifizieren zu können, aber Lockyer vermutete, dass er alles sagen würde, um endlich freizukommen und zu seiner geliebten Sarah zurückzukehren. Er blickte zur Decke hoch und schob den Zorn beiseite, der sich immer dann in ihm regte, wenn er sich vorstellte, wie Turner Sarah beobachtete.


  Neben dem Fahndungsbild stand eine Telefonnummer, und es waren bereits zahlreiche Anrufe eingegangen. Eine kleine alte Dame hielt ihren Postboten für den Täter. Ein Elektriker glaubte, seinen Chef erkannt zu haben. Es hatte sich sogar eine Schulleiterin gemeldet, die davon überzeugt war, dass das Bild ihren Geschichtslehrer zeigte. Jeder Hinweis musste überprüft werden, so unwahrscheinlich er auch sein mochte. Alles erforderte Zeit, und Zeit hatte er nicht. Nach Phil blieben ihnen weniger als zwei Wochen, um den Mörder zu finden. Wenn es nicht gelang, ihn bis dahin dingfest zu machen, brachte er wahrscheinlich eine weitere junge Frau um. Vier Opfer in weniger als zwei Monaten. Der reinste Wahnsinn. Die Sache mit der Abtreibung konnte nicht die einzige Verbindung sein. Lockyer begriff, dass er in den Kopf des Täters schlüpfen und wie er denken musste, um ihn zu fassen. Das Fahndungsbild nützte nichts. Im Gegenteil: Es verlangsamte die Ermittlungen, da es wichtige Ressourcen band.


  Lockyer drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Es schneite wieder. Fußgänger eilten über den Bürgersteig, hielten ihre Hände, Zeitungen oder Aktenkoffer über den Kopf. Fünf Männer standen vor dem indischen Restaurant, mit dem Rücken an der breiten Glasfront; das lange Schild über dem Restaurant schützte sie vor dem Schnee. Alle fünf rauchten, und der Zigarettenrauch vereinte sich mit dem aus der Küche kommenden Dampf. Der Geruch von kochendem Fleisch, Öl und Gewürzen führte dazu, dass Lockyer der Magen knurrte. Während er noch beobachtete, wie einige laute Jugendliche in den Bus Nummer 176 stiegen und das Fahrgeld dem Fahrer praktisch zuwarfen, wurde ihm klar, dass er Zeit vergeudete. Er zwang den Blick fort vom Fenster und zurück zum Schreibtisch.


  Das Fahndungsbild… Er musste es ebenso vergessen wie all die anderen Sackgassen und auch die verpatzte Begegnung mit Sarah am vergangenen Tag. »Was bin ich doch für ein Idiot gewesen!«, stöhnte er und hob das Blatt mit dem Bild vor sein Gesicht, wodurch der Kopf des Täters seinen eigenen zu ersetzen schien. Wenn jetzt jemand hereingekommen wäre, hätte er vielleicht geglaubt, dass sich Detective Inspector Lockyer auf diese Weise in die Psyche eines Mörders versetzte. Er erinnerte sich an die armseligen Erklärungen dafür, dass sich Jane und er um Sarahs Belästigungsfall gekümmert hatten. Er erzählte Außenstehenden nie von seiner Arbeit, und über laufende Ermittlungen sprach er erst recht nicht. Er war mit der Absicht ins Café gekommen, Sarah zu beruhigen; stattdessen hatte er zu erkennen gegeben, dass ihr Fall mit Mordermittlungen in Zusammenhang stand, womit für sie alles noch schlimmer geworden war. Wie seltsam: Etwas an Sarah erschütterte seine kühle Professionalität und weckte Mitgefühl in ihm.


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Kaum jemand rief ihn sonst auf seinem Bürotelefon an.


  Er nahm ab. »Lockyer.«


  »Paps?«, fragte Megan leise.


  »Hallo, Schatz, worum geht’s?« Es erleichterte ihn, echte Fröhlichkeit in seiner Stimme zu hören, nicht die falsche Freude, an die er sich viel zu sehr gewöhnt hatte. Nachdem er sie in der vergangenen Woche praktisch hinausgeworfen hatte, war es bei dem guten Vorsatz geblieben, sie anzurufen. Turners Verhaftung und die Entdeckung von Hayleys Leiche hatten ihm einfach keine Zeit dafür gelassen.


  »Ich weiß, dass du beschäftigt bist, aber hast du vielleicht fünf Minuten Zeit?«, fragte Megan. Ihre Stimme war nur wenig lauter als ein Flüstern.


  »Ich verstehe dich kaum, Megs. Wo bist du?« Er hielt den Hörer dichter ans Ohr.


  »Im Café auf der anderen Straßenseite, im Bella’s«, sagte sie. »Könntest du hierherkommen, nur für fünf Minuten?« Ihre Stimme bekam einen rauen Klang. Hatte sie geweint?


  »Ich bin in zwei Minuten bei dir.« Er legte auf, zog die Jacke von der Rückenlehne des Stuhls und eilte durchs Großraumbüro zum Aufzug. »Bin in fünf Minuten wieder da, Penny!«, rief er über die Schulter, ohne zu wissen, ob Penny überhaupt an ihrem Platz saß. Egal, irgendjemand hatte ihn bestimmt gehört. Als er vor dem Lift wartete, sah er Schweißtropfen auf der Stirn seines Spiegelbilds und fühlte, wie heftig sein Herz schlug. »Immer mit der Ruhe«, sagte er laut zu sich. Genauso war er als Vater: Entweder er merkte gar nicht, dass seine Tochter in Schwierigkeiten steckte, oder er schnappte regelrecht über. Eine derart übertriebene Reaktion war ein sicheres Indiz für tief sitzende Schuldgefühle.


  Lockyer durchquerte den Empfangsraum und trat durch die automatische Tür nach draußen. Der Wind wehte ihm Schneeflocken ins Gesicht. Er klopfte auf seine Taschen, um festzustellen, ob er sein Portemonnaie dabeihatte.


  Die Klingel über der Tür läutete, als er das Café betrat. Megan saß dort, wo Sarah am vergangenen Tag gesessen hatte. Es gab nur zwei weitere Gäste im Bella’s, ein älteres Paar weiter hinten in einer Nische. Die Kellnerin schien Lockyer wiederzuerkennen.


  »Espresso?«, fragte sie und lächelte.


  »Nein danke.« Er sah Megan an. »Möchtest du eine Tasse Kaffee?«, fragte er und versuchte, nicht in Panik zu geraten, als seine Tochter mit verquollenen Augen und gerötetem Gesicht zu ihm aufsah.


  »Latte, dreimal Zucker«, sagte Megan.


  Das entlockte ihm ein Lächeln. Das mit dem dreimal Zucker hatte sie sich von ihm abgeschaut. Schon als Dreijährige hatte sie sein morgendliches Ritual mit dem Kaffee nachahmen wollen, und es war ihm gelungen, sie zu vertrösten, bis sie zehn geworden war. Dann hatte sie zum ersten Mal ebenfalls einen– kleinen– Morgenkaffee getrunken, mit dreimal Zucker, wie ihr Vater. Offenbar hatte sie an dieser Angewohnheit festgehalten.


  Die Kellnerin gab ihm Megans Kaffee. Er fügte den Zucker hinzu und legte einen Fünfer auf den Tresen. »Stimmt so«, sagte Lockyer und ging zu seiner Tochter. Er zog die Jacke aus, hängte sie um die Rückenlehne und setzte sich. Eine Zeit lang schwiegen sie. Megan sah ihn nicht einmal an. Zum zweiten Mal in zwei Tagen saß Lockyer einer Frau in Not gegenüber und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Könnte ich ein paar Tage bei dir wohnen?«, fragte Megan schließlich.


  »Na klar«, erwiderte er und versuchte sich zu erinnern, wann Megan das letzte Mal bei ihm übernachtet hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. »Was ist passiert?« Er beobachtete, wie sie tief durchatmete und das Haar über die Schulter strich. Ihre Ähnlichkeit mit Clara war verblüffend.


  »Nichts weiter. Nichts Superschlimmes, meine ich. Mama und ich haben uns gestritten. Die Dinge liefen ein bisschen aus dem Ruder, und ich dachte, dass ich mich vielleicht ein bisschen rar machen sollte, bis sich die Lage wieder beruhigt hat.«


  Lockyer fragte sich, worüber Mutter und Tochter so sehr gestritten haben konnten. War sie bei einer Prüfung durchgefallen? Stand irgendetwas in der Art für sie an? Beschämt musste er eingestehen, dass er keine Ahnung hatte. War sie mit Haschisch oder etwas in der Art erwischt worden? »Worüber habt ihr euch gestritten?«, fragte er und war nicht sicher, ob er mit einer größeren Sache fertigwerden konnte. Vermutlich hätte er längst Bescheid gewusst, wenn er in der letzten Woche bereit gewesen wäre, ihr zuzuhören. Stattdessen hatte er nur an sich gedacht, an den Fall, an seine Arbeit. Warum machte er diesen Fehler immer wieder? Er wollte für Megan da sein, wann immer sie ihn brauchte, doch aus irgendeinem Grund gelang ihm das nicht.


  Megan putzte sich die Nase mit einer Serviette und holte tief Luft. »Es war dumm. Sie hat… Ich möchte lieber nicht darüber reden, Paps.«


  Er beugte sich vor, streckte die Hand aus und hob ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Komm schon, Megan. Du und deine Mutter, ihr streitet euch so selten. Was ist los?« Er glaubte zu sehen, wie sehr sie sich bemühte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  Sie rieb sich die Stirn. »Es ist so dumm, eigentlich sogar infantil.« Sie schüttelte den Kopf. »Mama hat einen neuen Partner. Na ja, so neu ist er nicht, sie sind schon seit einer ganzen Weile zusammen.« Sie blickte in ihre Kaffeetasse. »Gestern Abend hat sie mir gesagt, dass er bei uns einzieht.«


  Lockyer fehlten die Worte. Er wusste, dass Clara ausging, aber bisher hatte es niemanden gegeben, der eine wesentliche Rolle für sie gespielt hätte. Seit ihrer Trennung hatte sie keine ernsthafte neue Beziehung gehabt, und über eine Scheidung hatten sie bisher noch nie gesprochen. Instinktiv tastete seine Hand nach dem Ring an der Halskette, eine ständige Erinnerung daran, was er verloren hatte. Es war seine Schuld. Dies alles hatte nur geschehen können, weil er ein schlechter Ehemann gewesen war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Megan, und diesmal war sie es, die die Hand nach ihm ausstreckte.


  Er hörte die Sorge in ihrer Stimme, und noch etwas anderes. Vielleicht glaubte sie, dass er verletzt war, weil sie den Freund ihrer Mutter erwähnt hatte.


  »Ja, alles bestens. Deine Mutter und ich, wir sind seit fünf oder sechs Jahren getrennt.«


  Megan nickte. »Es war ein Schock für mich, das ist alles. Die Sache geriet außer Kontrolle, und wir haben uns ein paar unschöne Worte an den Kopf geworfen.« Das Bedauern in ihrer Stimme erinnerte Lockyer daran, wie sehr sie sich verändert hatte, wie viel ihm entgangen war. Megan war kein kleines Mädchen mehr. »Könnte ich ein paar Tage bei dir bleiben? Während Brian einzieht und er und Mama alles geregelt haben?«


  »Ja«, erwiderte er und traute sich nicht, mehr zu sagen. Er bekam allein dadurch feuchte Hände, den Namen des Burschen zu hören. Plötzlich wünschte er sich, das Café auf der Stelle zu verlassen, an die Arbeit zurückzukehren und alle Gedanken an Clara und Brian aus seinem Kopf zu vertreiben. Sogar das nutzlose, nach Turners Beschreibungen entstandene Fahndungsbild wäre ihm eine willkommene Abwechselung gewesen.


  Megan schob die leere Kaffeetasse beiseite und stand auf. »Danke, Paps. Tut mir leid, dass ich dich hierhergeholt habe. Ich weiß, dass du viel zu tun hast.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich fahre mit dem Bus zurück und versuche, die Sache mit Mama in Ordnung zu bringen. Könntest du mich Dienstagabend abholen? Das kommende Wochenende verbringe ich bei Rachel, und Brian zieht nicht vor Mittwoch ein.«


  »Natürlich, Schatz, kein Problem«, sagte Lockyer und fühlte sich noch immer halb betäubt. »Richte deiner Mutter Grüße von mir aus.«


  »Grüße?« Megan lachte. »Na schön, Paps.« Sie gab ihm noch einen Kuss auf die Wange, und dann war sie weg. Sie hinterließ eine seltsame Leere in Lockyer.
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  5. Februar, Mittwoch


  Lockyer drehte die Zapfpistole ein wenig zur Seite und drückte den Hebel, aber schon nach wenigen Sekunden unterbrach ein neuerliches Klicken den Benzinfluss, als wäre der Tank bereits voll. An der Tankstelle war ziemlich viel los; an jeder Zapfsäule warteten drei oder vier Wagen. Der Schnee hatte angeblich zu Versorgungsengpässen bei Treibstoffen geführt, und deshalb war halb Lewisham unterwegs, um schnell noch einmal vollzutanken, bevor der Sprit knapp wurde. Lockyer versuchte, nicht auf das Gehupe zu achten.


  »Komm schon«, brummte er und stieß die Zapfpistole tiefer in den Tankstutzen. »Ich brauche nur ein bisschen Benzin, verdammt. Glaubst du, du kriegst das hin?« Er drückte erneut den Hebel, und diesmal floss der Sprit ungehindert, ein Liter nach dem anderen.


  »He, wie wär’s mit ein bisschen Beeilung?«


  Er drehte sich um und sah einen großen Burschen, der an der Zapfsäule lehnte, die verschränkten Arme voller Tätowierungen, eine Beanie-Mütze tief in die Stirn gezogen. Statt die Worte auszusprechen, die ihm auf der Zunge lagen, nickte Lockyer nur, steckte die Zapfpistole in die Halterung an der Säule, schraubte den Tankdeckel fest und ging zum Laden, suchte dabei in seiner Jackentasche nach dem Portemonnaie. Der Typ mit der Mütze schickte ihm noch einen Fluch hinterher, bevor er wieder in seinen Lieferwagen stieg. Lockyer wollte sich nicht auf eine Auseinandersetzung mit ihm einlassen; es war die Mühe nicht wert. Er öffnete die Glastür des Ladens und gesellte sich der Warteschlange vor der Kasse hinzu.


  »Nummer vier«, sagte er, als die Reihe an ihn kam. Das Geld hielt er bereits in der Hand.


  »Sonst noch etwas?«, fragte die junge Frau hinter dem Tresen mit melodischer Stimme. Die vielen ungeduldig Wartenden schienen sie völlig unbeeindruckt zu lassen.


  »Nein danke.«


  Der Bursche mit der Beanie-Mütze war in den Laden gekommen und stand gefährlich dicht hinter Lockyer. Er nahm sein Wechselgeld entgegen, dankte der Kassiererin, drehte sich um und sah dem Mann in die Augen, bevor er nach draußen ging und in seinen Wagen stieg. Wenige Sekunden später befand er sich wieder auf der Straße.


  Es herrschte dichter Verkehr, nicht ungewöhnlich für diese Zeit. Von vier bis sechs Uhr nachmittags war Rushhour im Südosten von London. Unter zahlreichen Reifen verwandelte sich der Schnee in Schneematsch, der sich grau an den Straßenrändern ansammelte. Um halb acht musste Lockyer wieder im Büro sein, für eine Besprechung; das sollte er eigentlich schaffen. Mit ein wenig Glück blieb ihm eine halbe Stunde bei Bobby. Für halb sieben war eine Pressekonferenz geplant, bei der Einzelheiten in Bezug auf den Tathergang im Fall Deborah Stevens genannt werden sollten, und außerdem stand ein Gespräch mit Hayleys Eltern an, die tags zuvor von Devon gekommen waren.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte Lockyer, legte den vierten Gang ein und fuhr in Richtung Stadtrand, vorbei an schneebedeckten Hecken. Sie erinnerten ihn an den Richmond Park, an Hayleys Leiche, umgeben vom Weiß des Schnees, als schliefe sie auf einem frisch gewaschenen Laken. Er blinkte, bog ab und hielt hinter Alices Wagen. Ihre Heckscheibe präsentierte mehrere bunte Aufkleber, und auf einem von ihnen stand: »Wenn Sie dies lesen können, können Sie lesen!« All die fröhlichen Smileys entlockten ihm ein Lächeln.


  Er zog den Zündschlüssel ab, stieg aus, schaltete die Alarmanlage ein und ging vorsichtig über die Zufahrt, wich dabei den vereisten Stellen aus, die unter dem Schnee lauerten. An der Tür angelangt holte er sein Handy hervor und scrollte zum Notizbuch, wo er die Codenummer notiert hatte. »Fünf, vier, sieben, acht«, sagte er und drückte die entsprechenden Tasten. Es klickte, und er drückte die Tür auf.


  »Hallooo«, sagte er, ging durch den Flur und betrat den Aufenthaltsraum. Alle Lichter waren an, auch einige, die noch von Weihnachten stammten und das Fest bisher überlebt hatten. »Hallo«, sagte er noch einmal, erreichte das Ende des Raums und blickte dort durch die Tür in den nächsten Flur.


  »Eine Sekunde, eine Sekunde.«


  Es hob seine Stimmung, Alice zu hören. »Ich bin’s, Mike!«, rief er.


  »Bin gleich da, Michael«, erwiderte sie.


  Sie kam die Treppe herunter, mit wehendem blondem Haar, leuchtenden Augen und einem freundlichen Lächeln.


  »Wie geht’s?«, fragte er. »Und wie läuft es mit dem neuen Mann?«


  »Sehr gut«, sagte Alice und trat auf die unterste Stufe. »Bisher läuft alles bestens.« Ihr Lächeln verriet, dass sie nicht übertrieb. »Wenn Sie meinetwegen gekommen sind, muss ich Sie enttäuschen. Die Gelegenheit haben Sie verpasst.« Sie zwinkerte ihm zu.


  »Ich hoffe, er ist gut genug für Sie«, sagte Lockyer. Es gefiel ihm, mit Alice zu scherzen; es nahm einen Teil der Last von ihm.


  »Nicht zu gut, hoffe ich«, erwiderte Alice und zwinkerte erneut.


  »Wie kommt er zurecht?«, fragte Lockyer und deutete die Treppe hoch.


  Alice lachte, und Lockyer begriff, dass man seine Frage auch anders verstehen konnte. »Das geht Sie nichts an«, sagte sie, lachte erneut und trat in den Aufenthaltsraum. »Aber wenn Sie Ihren Bruder meinen…« Sie blickte in den Flur. »Er ist kreuzfidel.«


  »Hat ihm der Ausflug nach Greenwich gefallen?«, rief Lockyer ihr nach.


  Alice erschien noch einmal in der Tür. »Alle haben sich prächtig vergnügt. Bobby war von der Cutty Sark begeistert. Da er bald Geburtstag hat… Ich denke, ein Buch übers Segeln wäre genau das Richtige für ihn.« Alice legte die Hände an die Hüften. »Sie sollten irgendwann einmal mitkommen. Freunde und Verwandte sind immer eingeladen.«


  Lockyer antwortete mit Worten, die ihm so sehr zur Gewohnheit geworden waren, als hätte er sie auf die Stirn tätowiert. »Irgendwann einmal, ja. Derzeit habe ich leider viel zu tun.«


  Alice lächelte. »Na schön. Schauen Sie kurz vorbei, bevor Sie gehen.«


  »Mache ich.« Lockyer legte die Hand aufs Geländer und ging die Treppe hoch. Plötzlich fühlte er sich wieder müde. Während der kurzen Plauderei mit Alice hatte er Clara und den Fall vergessen können, aber die Atempause ging viel zu schnell zu Ende.


  Auf dem Weg nach oben strich er über die altmodische Tapete, die ihn immer an das Haus erinnerte, in dem er aufgewachsen war. Er klopfte an die Tür seines Bruders und wartete einige Sekunden. Als er ein Schlurfen hörte, gefolgt vom Knarren eines Stuhls, betrat er das Zimmer. »Hallo, Kumpel. Wie geht es dir heute?«, fragte er und schloss die Tür hinter sich.


  Bobby saß bereits an seinem Platz und hielt blaue Spielkarten in der Hand, »Karten«, sagte er und hob sie, hielt den Kopf dabei aber gesenkt.


  »Ich fürchte, darauf müssen wir heute verzichten. Ich kann nicht lange bleiben.« Es überraschte Lockyer nicht, als keine Reaktion von Bobby kam. Vertraute Niedergeschlagenheit erfasste ihn. »Was hältst du davon, wenn wir uns eins deiner Bücher ansehen?« Er ging zu einem großen Bücherschrank und wartete. Bobby stand langsam auf, trat erst neben den Stuhl und dann zwei Schritte zurück, in Richtung des Bücherschranks. »Was magst du am liebsten?« In den Regalen stand nicht ein Buch, das Lockyer nicht kannte. »Ich weiß. Das Vogelbuch haben wir uns schon lange nicht mehr angesehen. Warum suchen wir darin nicht nach den Vögeln, die du im Garten siehst? Obwohl, jetzt im Winter sind es wahrscheinlich nur wenige.«


  »Viele«, sagte Bobby.


  Lockyer erkannte Aufregung im Gesicht seines Bruders. »Nein, das glaube ich dir nicht«, erwiderte er und gab Bobbys Arm einen sanften Stoß.


  »Zwanzig«, sagte Bobby.


  »Ach, du willst mich veräppeln, zwanzig Vögel in diesem kleinen Garten? Gleich behauptest du auch noch, dass alle blau gewesen sind.«


  Zum gefühlt hundertsten Mal sah Lockyer ein kurzes Lächeln und so etwas wie Verstehen im Gesicht seines Bruders. Er wusste, dass der Autismus Bobbys Gehirnfunktionen gewissen Beschränkungen unterwarf, aber er glaubte fest daran, dass sein Bruder mehr verstand, als ihm die Ärzte zubilligten. Er schien jetzt aus seiner Trance zu erwachen, hob die Hand und wählte das Buch. Damit schlurfte er zu seinem Bett, setzte sich und blätterte mit hin und her huschendem Blick. Lockyer nahm auf dem Stuhl Platz, den sein Bruder gerade freigegeben hatte, und beobachtete ihn beim Blättern im Buch.


  »Hier.« Bobby stand auf, hielt ihm das Buch entgegen und sah dabei zur Tür.


  Lockyer nahm das Buch, legte es sich auf den Schoß und betrachtete die Bilder. »Hübsch. Ein braunroter Vogel. Ich habe ihn in meinem winzigen Garten gesehen.« Er hob den Zeigefinger an die Lippen und gab sich nachdenklich. »Wie heißen diese Vögel doch noch? Sie sind auf Weihnachtskarten abgebildet, und es gibt ein Lied über sie…« Er wusste, dass dieser kleine Trick funktionieren würde. Bobby klopfte mit dem Fuß auf den Boden. »Warum kommst du nicht und hilfst mir? Ich wette, du kennst den Namen dieses Vogels.« Er zeigte zum Stuhl auf der anderen Seite des Kartentisches.


  Bobby stand auf, machte drei Schritte nach rechts und einen nach vorn, stand daraufhin neben dem Stuhl. Er strich mit der Hand erst über die Rücken- und dann die Armlehne, und Lockyer dachte daran, dass er den Platz seines Bruders einnahm. Sollte er aufstehen? Er war nicht sicher. Alice hatte gesagt, dass das Ausprobieren von neuen Situationen zur Therapie gehörte. Er sah das Zögern im Gesicht seines Bruders, als sähe er sich plötzlich mit einem schwer zu überwindenden Hindernis konfrontiert. Himmel, es tat weh, diesen inneren Kampf zu beobachten. Es kostete Lockyer viel Willenskraft, ruhig sitzen zu bleiben, und schließlich setzte sich Bobby langsam und vorsichtig auf den »fremden« Stuhl. Immer wieder berührte und betastete er ihn, als wollte er sich vergewissern, dass der Stuhl tatsächlich existierte und er ihm sein Gewicht anvertrauen konnte, ohne befürchten zu müssen, auf den Boden zu fallen.


  Als Bobby saß, reichte ihm Lockyer das Buch. Er legte es ihm auf den Schoß, mit der richtigen Seite nach oben, damit er das Rotkehlchen sehen konnte, das eine rote Beere im Schnabel hatte.


  »Was ist das für ein Vogel?«, fragte Lockyer.


  Bobby schaute zum Fenster, richtete den Blick dann wieder auf das Buch und strich mit den Fingern über den Kopf des Rotkehlchens.


  »Hast du einen solchen Vogel im Garten gesehen, Bobby?«, fragte Lockyer.


  Bobby nickte nachdrücklich, schwieg aber.


  »Gibt es hier viele von ihnen?«


  »Nein«, sagte Bobby und schüttelte den Kopf.


  »Wie viele hast du gesehen?« Lockyer wartete und behielt das Gesicht seines Bruders im Auge.


  »Einen«, sagte Bobby.


  »Nur einen solchen Vogel hast du gesehen? Meine Güte. Diese Rotkehlchen müssen sehr selten sein. Vielleicht vertragen sie sich nicht gut mit anderen Vögeln«, sagte Lockyer und lachte.


  Etwas drückte ihm das Herz zusammen, als Bobby lächelte. Das Problem war: Bobby konnte nicht nur über etwas lächeln, das Lockyer gerade gesagt hatte, sondern auch über etwas, das vor einer Stunde geschehen war– oder ohne jeden Grund. Lockyer hatte nicht nur im Internet und in Büchern darüber gelesen, sondern auch seinen Hausarzt befragt. Trotz allem, was er dabei erfahren hatte, konnte er sich einfach nicht damit abfinden, dass Bobby in einer eigenen Welt lebte, die ihm verschlossen blieb. Es war einfach nicht fair.


  Bobby stand auf, und das Buch, das eben noch auf seinem Schoß gelegen hatte, landete auf dem Boden; den Aufprall hatte er sicher nicht gehört. Lockyer beobachtete, wie sein Bruder einen Schritt nach rechts trat, dann zum Fenster

  ging.


  »Rotkehlchen«, sagte er und legte beide Hände flach aufs Glas.


  Lockyer lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen. Normalerweise besserte sich seine Stimmung, wenn er Bobby besuchte, aber diesmal war er bereits in den alten emotionalen Sumpf zurückgesunken. Er öffnete die Augen wieder und sah Bobby reglos am Fenster stehen, in seinem Gesicht ein Ausdruck tiefer Zufriedenheit.


  Er langte unter den Tisch und hob das Vogelbuch auf. Neben Bobbys Sessel bildeten Bücher einen Stapel, auf dem eine Lampe stand. Lockyer nahm die Lampe mit einer Hand und fügte das Vogelbuch mit der anderen dem Stapel hinzu. Er hörte, wie etwas zu Boden fiel, schaltete die Lampe ein und suchte nach dem Gegenstand. Bobby nahm es mit seinem Zimmer und den Dingen darin sehr genau. Ein kleines Objekt, das sich nicht an seinem Platz befand, konnte enorm viel Stress für ihn bedeuten. Er tastete mit der Hand über den Teppich, bis er etwas fand, nahm den Gegenstand und betrachtete ihn im Licht der Lampe.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte er. Die Worte galten ihm selbst und nicht Bobby, der noch immer am Fenster stand, fasziniert von dem, was er draußen sah. Er drehte den kleinen Gegenstand hin und her: ein Ohrring mit Butterfly-Verschluss und einem türkisfarbenen Stein. Alice oder Amber mussten ihn verloren haben. Wenn Bobby auf den Ohrring aufmerksam geworden war, hatte er ihn zweifellos seiner Sammlung von Dingen hinzugefügt. Er liebte Kinkerlitzchen, insbesondere wenn sie glänzten. Seit einiger Zeit hatten es ihm kleine Tierfiguren aus Glas angetan. Dutzende von ihnen waren im Zimmer verteilt: Schwäne, Elefanten, sogar ein Pfau.


  »Sammelst du jetzt Frauenschmuck?«, fragte Lockyer und hielt den Ring so, dass Bobby ihn sehen konnte. Doch sein Bruder zeigte kein Interesse daran, blickte weiter aus dem Fenster.


  »Ich gebe ihn Alice zurück, Kumpel. Bestimmt hat sie schon danach gesucht. Tja, ich muss jetzt leider gehen.« Lockyer stand auf, ging zu seinem Bruder und klopfte ihm sanft auf den Rücken. »Bis zum nächsten Mal«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


  »Karten«, sagte Bobby.


  Lockyer lächelte und drehte sich noch einmal um. »Beim nächsten Mal, Kumpel, beim nächsten Mal.« Er berührte die Hand seines Bruders und überließ ihn dem Fenster und seinen Vögeln.


  Als er die Tür hinter sich schloss, hatte er einen Kloß im Hals und spürte, wie seine Augen feucht wurden. Er atmete tief durch, lehnte sich an die Tür und blickte zur Decke hoch, in der Hoffnung, die Tränen auf diese Weise zurückhalten zu können. Er musste mehrmals schlucken, bevor es ihm gelang, das emotionale Brodeln in seinem Innern unter Kontrolle zu bringen.


  »Reiß dich zusammen«, sagte er.


  »Wussten Sie, dass es das erste Zeichen von Wahnsinn ist, wenn man mit sich selbst spricht?«


  Lockyer öffnete die Augen und sah Alice am Ende des Flurs. Etwas in ihrem Gesicht wies ihn darauf hin, dass sie schon seit einer ganzen Weile dort stand und ihn beobachtet hatte. »Wahnsinn«, wiederholte er und räusperte sich. »Ich glaube, ich bin schon über das erste Symptom hinaus.«


  Alice seufzte. »Sind wir das nicht alle?«


  »Ich habe etwas für Sie.« Lockyer streckte die Hand aus und zeigte Alice den Ring. Sie betrachtete ihn.


  »Die meisten Männer, die ich kenne, würden mir zwei Ohrringe schenken«, sagte sie, lächelte und nahm das Schmuckstück entgegen.


  »Ich habe ihn in Bobbys Zimmer gefunden und angenommen, dass er Ihnen gehört.«


  »Nein, meiner ist es nicht. Vielleicht hat Amber ihn verloren.« Sie drehte den Ohrring zwischen ihren Fingern. »Ich gebe ihn ihr morgen. Sehen wir uns nächste Woche?«


  »Und ob!« Lockyer hob die Hand zu einem imaginären Hut und ging die Treppe hinunter.


  Lockyer zog die Haustür hinter sich zu. Kalter Wind wehte ihm entgegen und ließ ihn frösteln. Er schlug den Kragen hoch und zog den Reißverschluss der Jacke bis ganz nach oben. Er hatte keine Handschuhe, schob die Hände tief in die Taschen und ging über die Zufahrt. Die Blinker des Wagens leuchteten kurz, als er den Knopf der Fernbedienung drückte. Er stieg ein, startete den Motor und drehte das Gebläse auf, um freie Sicht zu bekommen.


  Während er darauf wartete, dass die freien Stellen an der Windschutzscheibe größer wurden, fiel sein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Ihm blieben zwanzig Minuten für die Rückkehr ins Büro. Er legte den Rückwärtsgang ein, legte den rechten Arme um die Rückenlehne des Beifahrersitzes, blickte nach hinten… Und zögerte. Langsam drehte er den Kopf und sah wieder nach vorn.


  »Was zum…?« Mit betont ruhigen Bewegungen stellte er den Motor ab, zog den Zündschlüssel und stieg aus. Erneut ging er über die Zufahrt, erreichte die Tür und klingelte. Er hörte Alices Schritte, und als sie öffnete und ihn sah, verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht.


  »Was ist los?«, fragte sie und wich zurück. »Ist etwas passiert?«


  Lockyer trat ein, schloss die Tür und streckte die Hand aus.


  »Ich brauche den Ohrring, den ich Ihnen eben gegeben habe.«


  »Warum?«, fragte Alice mit großen Augen.


  »Bitte geben Sie mir einfach nur den Ring«, sagte Lockyer.


  Alice griff in die Tasche und holte den Ohrring hervor.


  »Was ist denn los?«, fragte sie.


  »Alice, ich… Setzen wir uns«, sagte Lockyer und führte sie mit sanftem Nachdruck in den Aufenthaltsraum. Voller Unbehagen wurde ihm klar, dass er seine »Arbeitsstimme« benutzte. Alice sank in einen großen Sessel, in dem sie klein und zierlich wirkte.


  »Sie machen mir Angst, Mike.«


  »Seien Sie unbesorgt«, sagte er und ging in Gedanken verschiedene Möglichkeiten durch. Wie sollte er dies erklären? Seine Kollegen wussten nicht, dass er einen Bruder hatte, und Alice wusste nicht, dass er Polizeibeamter war. Doch das Problem lag woanders. Wie war der Ohrring, der bei Deborah Stevens’ Leiche gefehlt hatte, in das Zimmer seines Bruders gekommen?
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  6. Februar, Donnerstag


  »Verdammt.« Sarah warf ihr Handy auf die Arbeitsplatte in der Küche. Sie hatte bereits vier Nachrichten für Bennett hinterlassen und glaubte langsam überzuschnappen. Immer wieder fragte sie sich, ob er wohl noch immer in Haft oder dort draußen war und sie beobachtete. Sie widerstand der Versuchung, ins Wohnzimmer zu gehen und nach draußen zu sehen. Immerhin hätte sie auch gar nicht gewusst, nach wem sie Ausschau halten sollte. Wie lange würde Bennett sie noch warten lassen? Den ganzen Tag über hatte sie ihre Wohnung nicht verlassen. Mehr noch: Seit dem kurzen Treffen mit Mike am Dienstag war sie kein einziges Mal mehr draußen gewesen.


  Sarah griff erneut nach ihrem Handy und wählte eine andere Nummer, die Bennett ihr gegeben hatte. Ihre Nerven vibrierten bei jedem Klingeln.


  »Lockyer.«


  »Ich bin’s, Sarah, Sarah Grainger.« Sie hoffte, das war Erklärung genug für den Anruf.


  »Hallo, Sarah. Wie kann ich Ihnen helfen?« Er sprach in einem rein sachlichen Ton.


  »Ich versuche, Sergeant Bennett zu erreichen. Ich habe mehrmals Nachrichten hinterlassen, aber bisher hat sie noch nicht zurückgerufen.«


  »Verstehe. Tut mir leid, aber… Ich bin gerade auf dem Weg zu einer Besprechung. Kann ich Sie in fünf Minuten zurückrufen, höchstens zehn?«


  Sarah spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Tage sind vergangen, und ich brauche…« Ihre Entschlossenheit verflüchtigte sich. »Na schön. Meine Nummer lautet…« Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach der Rufnummer. Antonia hatte darauf bestanden, dass sie sich ein Prepaid-Handy zulegte. »07978… 433… 909.«


  »Ich rufe Sie sofort nach der Besprechung an.«


  Er legte auf, bevor sie antworten konnte. Sarah kam sich plötzlich dumm vor und bedauerte, den Detective angerufen zu haben. Er leitete die Mordkommission und versuchte, einen Serienmörder zu finden, dem inzwischen vier junge Frauen zum Opfer gefallen waren. Am vergangenen Abend hatte sie ihn in den Nachrichten gesehen, bei der Pressekonferenz. Er hatte so ruhig gewirkt. Sarah versuchte, sich seine Arbeit vorzustellen, die bestimmt nicht einfach war. Der Schmerz, mit dem er es jeden Tag zu tun bekam, Kummer und Verzweiflung der Hinterbliebenen… Sie schüttelte diese Gedanken von sich ab, ging zum Küchenfenster und schaute in den Garten. Die Fuchsfamilie war zurückgekehrt und tollte im Schnee, bevor sie sich zum üblichen Nachmittagsnickerchen in den Schuppen zurückzog.


  »Lasst es euch gut gehen«, sagte Sarah und drehte sich um. Sollten die Füchse ruhig ihren Garten durcheinanderbringen. Sie war viel zu müde, etwas dagegen zu unternehmen. Seit Monaten hatte sie die Hintertür nicht mehr geöffnet. Sie blickte zu Boden und schwankte, als ihr plötzlich übel wurde. Warum versteckte sie sich noch immer?


  Mit dem Handy in der Hand ging sie ins Wohnzimmer. Der Fernseher lief und zeigte das typische Nachmittagsprogramm: Ein Haus war renoviert und ganz neu gestaltet worden, und gerade wurde den Bewohnern das Ergebnis präsentiert. Die Hausbesitzerin weinte, als sie das neue Bad sah. Sarah setzte sich und zog eine Fleecedecke über die Knie. Die Heizung war voll aufgedreht, aber ihre altmodischen Schiebefenster waren schlecht isoliert, ließen zu viel Wärme nach draußen und zu viel Kälte herein. Sie beobachtete die Frau im Fernsehen, die noch mehr weinte, als der Moderator ihr den neuen Garten zeigte, den Teich und die Terrasse. Sarah dachte an ihr eigenes Erscheinungsbild. Die Person, die ihr jeden Morgen aus dem Badezimmerspiegel entgegensah, erkannte sie kaum wieder. Das lange blonde Haar hatte seinen Glanz verloren, und die Haarspitzen waren gespalten. Sie hatte abgenommen, sechs oder sieben Kilo, wirkte dadurch nicht mehr schlank, sondern ausgezehrt. Inzwischen zeichneten sich deutlich ihre Rippen ab. Sie zog die Decke bis zum Kinn hoch und bedeckte einen Körper, der ihr fremd wurde.


  Sarah zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Es war eine automatische Reaktion, eine Erinnerung von Muskeln und Nerven. Würde sie jemals wieder das Klingeln eines Telefons hören können, ohne dabei in Panik zu geraten? Sie drückte die grüne Taste. »Hallo?«


  »Ich bin’s, Mike«, meldete sich der Detective. »Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat.«


  Sarah ließ die Decke los, streifte den Ärmel zurück und sah auf die Armbanduhr. Es war bereits halb vier; ihr Anruf lag mehr als eine halbe Stunde zurück. Sie sah zum Fernseher und stellte fest, dass bereits ein anderes Programm begonnen hatte.


  »Schon gut«, sagte sie.


  »Ich bedauere sehr, dass Sergeant Bennett noch keine Gelegenheit gefunden hat, Sie anzurufen. Sie ist noch nicht wieder im Büro. Ich weiß, dass sie sofort nach ihrer Rückkehr mit Ihnen sprechen wollte, aber ich erwarte sie erst morgen zurück.«


  Seine Stimme klang anders, fand Sarah, irgendwie härter. »Könnten Sie sie bitten, mich morgen anzurufen?«


  »Natürlich«, erwiderte Lockyer. »Aber wenn ich etwas für Sie tun kann… Ich helfe gern.« Sarah fragte sich, ob diese Worte ehrlich gemeint waren. Sie glaubte, ein Zögern darin zu hören. »Wenn Sergeant Bennett nicht im Büro ist, bin ich für ihre Fälle verantwortlich«, fügte der Detective hinzu, und dabei wurde seine Stimme etwas sanfter, aber nur ein bisschen. Warum sollte er Zeit damit vergeuden, eine Hysterikerin zu beruhigen? Genau das war sie. Sie spürte, wie sich selbst die letzten Reste von Vernunft und Rationalität auflösten; ihr Kopf steckte voller wirrer Gedanken.


  »Ein Constable brachte Dokumente. Es geht um eine einstweilige Verfügung und eine Kontaktsperre. Ich wollte nur fragen… Ich meine…« Sarah wusste nicht weiter.


  »Schon gut, Sarah. Könnten Sie zur Polizeiwache kommen? Sagen wir… in einer Stunde?«


  Wieder schwappte Panik durch Sarah. »Oh… Mein Wagen steht in der Garage, und wegen des Schnees fahren die Busse nicht pünktlich, und…« Ihr fielen keine weiteren armseligen Entschuldigungen ein, und plötzlich merkte sie, wie ihr Tränen über die Wangen strömten. Ich heule schon wieder, dachte sie.


  »Ist alles in Ordnung, Sarah?«, fragte der Detective, und jetzt war seine Stimme weich.


  Sie atmete tief durch. »Ja, alles in Ordnung.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich habe die Wohnung nicht mehr verlassen seit…«


  »Seit wann?«


  »Seit Dienstag«, sagte sie und hatte das Gefühl, dass mit diesen Worten die letzte Kraft aus ihr strömte. Einige Sekunden lang blieb es still.


  »Meinen Sie seit unserem Treffen am Dienstag?«, erwiderte Mike schließlich.


  In seiner Frage lag eine Bedeutung, die Sarah nicht ganz verstand, aber er klang besorgt. »Ja«, sagte sie, und plötzlich war es ihr gleichgültig, was er dachte. Sie wollte nur noch die Augen schließen und schlafen, hundert Jahre.


  »Na schön«, sagte er. »Wie wäre es, wenn ich zu Ihnen komme? Ich könnte um fünf oder halb sechs bei Ihnen sein.«


  Sarah öffnete den Mund, aber es kam kein Wort heraus.


  »Passt Ihnen halb sechs?«, fragte der Detective.


  »Ja… aber…« Durfte sie ihn von den Mordermittlungen wegholen? Der Täter musste gefunden werden, damit ihm nicht noch mehr junge Frauen zum Opfer fielen.


  »Also gut, dann bin ich um halb sechs bei Ihnen. Ich bringe alle notwendigen Unterlagen mit.« Er legte auf, bevor Sarah einen Ton hervorbrachte.


  Sie zog sich die Decke wieder über die Hände und starrte wie in Trance zum Fernseher. Vor sechs Monaten war sie unabhängig und erfolgreich gewesen. Seit Bennetts Mitteilung, dass sich ein Verdächtiger in Haft befand, wartete sie auf Erleichterung, vielleicht sogar Freude. Doch stattdessen empfand sie nur eine sonderbare Leere dort, wo er gewesen war, wer auch immer er sein mochte. Sie stand auf, ließ die Decke zu Boden fallen und ging in die Küche, wo sie den Weißwein aus dem Kühlschrank nahm und ein Glas füllte. Als sie einen Schluck trank und sich dabei umsah, stellte sie fest, welches Durcheinander in der Küche herrschte.


  Lockyer legte das Handy auf den Schreibtisch und starrte darauf hinab. Warum hatte er das getan? Er hätte doch nur sagen müssen: »Ja, ich sorge dafür, dass Sergeant Bennett Sie morgen früh sofort anruft.« Stattdessen hatte er praktisch auf einem persönlichen Treffen bestanden, obwohl es besser gewesen wäre, die Zeit für weitere Ermittlungen in Hinsicht auf den Serienmörder zu nutzen. Seit der Entdeckung von Debbies Leiche hatte er immer wieder das Gefühl, bei diesem besonderen Fall nicht unbedingt in Bestform zu sein; vielleicht schickte er sich jetzt an, einen großen Fehler zu machen.


  »Hervorragend, wirklich toll«, brummte er, rückte die Akten auf seinem Schreibtisch zurecht und suchte nach Rechtfertigungen für seine Entscheidung. Die Pressekonferenz, bei der die Öffentlichkeit über die Umstände von Debbie Stevens’ Ermordung informiert worden war, hätte kaum ein größerer Erfolg sein können. Den ganzen Morgen hatten die Telefonleitungen in Peckham regelrecht geglüht, als immer wieder Leute anriefen und sagten, dass sie an jenem Tag oder in jener Woche beim Tesco-Supermarkt gewesen waren. Natürlich boten nicht alle Anrufer nützliche Informationen an, aber fünf oder sechs Personen waren bereits angehört worden, und heute sollten weitere Gespräche folgen. Für Lockyer bedeutete das: Er konnte ein wenig Zeit erübrigen. Außerdem musste Sarah wissen, wie sie ein Kontaktverbot für den aus der Haft entlassenen Turner erwirken konnte. Es gefiel ihm keineswegs, ihr mitteilen zu müssen, dass der Stalker seit diesem Morgen wieder auf freiem Fuß war. Aber was konnte er tun? Nach Malvern Turners Geständnis, bei der ermordeten Debbie gewesen zu sein und ihren Leichnam berührt zu haben, hatte der Richter Lockyer gestattet, ihn für weitere achtundvierzig Stunden in Haft zu lassen, aber dann war Schluss. Es würde Wochen dauern, bis auch nur ein Termin für Turners Verhandlung angesetzt war, und bis dahin blieb Sarah auf sich allein gestellt. Er musste ihr einfach helfen.


  Lockyer hob den Kopf, als er laute Stimmen im Großraumbüro hörte. Chris und Amir schienen eine ziemlich hitzige Diskussion zu haben, aber sie blickten nicht in seine Richtung. Sarah stand auf seiner Prioritätenliste zwar nicht ganz oben, aber er musste trotzdem zu ihr. Er wollte zu ihr. Wie blass sie gewesen war, als sie sich im Café getroffen hatten, und wie bemüht, ihre Furcht zu verbergen. Zweifellos verdiente sie seine Zeit ebenso wie Debbie, Hayley und die beiden anderen Opfer.


  Lockyer meldete sich ab und fuhr den Computer herunter. Als der Schirm dunkel wurde, sah er sein Spiegelbild. Anspannung zeigte sich im Gesicht, und er kannte den Grund dafür: der Ohrring, den er bei seinem Bruder gefunden hatte. Sein Team wusste noch nichts davon, ebenso wenig der SIO Roger. Die Pressekonferenz, das Gespräch mit Hayleys Eltern, all die Anrufe, der ganze Bürokram… Er hatte einfach nicht die Zeit gefunden, mit den anderen zu reden. Er schüttelte den Kopf. Nein, das war eine Ausrede. Er stand auf und ging zum Fenster, wo ihn die anderen nicht sehen konnten. Seit Donnerstagmorgen hatte er sich streng an die Vorschriften gehalten, den Ring der Obhut der Forensiker übergeben (ohne auf ihre erstaunten Blicke zu achten), um eine DNS-Analyse eventueller Hautpartikel am Butterfly-Verschluss gebeten und über alles Protokoll geführt. Das einzige Versäumnis betraf den Upload der betreffenden Daten in die Fall-Datei. Sobald das geschehen war, würden Roger, Jane und die anderen Bescheid wissen und Fragen stellen. Es waren vor allem diese Fragen, die er fürchtete, denn zweifellos würde eins zum anderen führen.


  Er wanderte unruhig durch sein Büro, setzte sich schließlich neben den Aktenschrank und legte die Hände aufs kühle Metall. Die Sonne, die eben noch jede Menge Licht ins Zimmer gebracht hatte, verschwand plötzlich. Lockyer drehte sich um. Der Himmel über der Lewisham High Street war grau und versprach noch mehr Schnee. Dieser Gedanke war ihm gerade durch den Kopf gegangen, als auch schon die ersten Flocken fielen. Müde rieb er sich die Augen.


  Die Forensiker hatten bestätigt, dass die am Butterfly-Verschluss des Ohrrings gefundenen Hautpartikel von Debbie stammten. Andere Spuren gab es nicht, keinen Hinweis auf den Mann, der das kleine Schmuckstück von Debbies Ohr genommen und in Bobbys Zimmer gebracht hatte. Ein Zufall war dies bestimmt nicht– es steckte Absicht dahinter. Aber warum ausgerechnet Bobby? Eigentlich gab es nur eine Antwort auf diese Frage, und sie trieb Lockyers Puls in die Höhe. Er nahm die Anzugjacke von der Rückenlehne des Stuhls, nahm Mantel und Schal vom Haken an der Wand und verließ sein Büro.


  Während er auf den Lift wartete, betrachtete er sein Spiegelbild. »Du Idiot«, sagte er zu sich selbst und dachte daran, dass er eine mögliche Spur und eine wichtige Entwicklung in den Fall völlig vermasselt hatte. Er schüttelte den Kopf und schnaufte verärgert, nahm sich vor, die Daten unmittelbar nach diesem neuen Treffen mit Sarah hochzuladen. Würde man ihm den Fall wegnehmen? Hatte sein Verhalten die Ermittlungen behindert? Das glaubte Lockyer nicht, aber sicher brauchte er Rogers Hilfe, um den Chief davon zu überzeugen. Allerdings musste sich erst noch herausstellen, wie groß Rogers Hilfe sein würde, nachdem er ihm die Sache so lange verschwiegen hatte.


  Die Tür des Aufzugs öffnete sich, Lockyer trat ein und drückte die Taste fürs Erdgeschoss. Bobby musste fortgebracht werden, aus dem Visier des Mörders. Lockyer schnitt eine Grimasse, als er daran dachte, was das für seinen Bruder bedeutete. Aber es ließ sich nicht ändern. Anschließend konnten sie sich wieder darauf konzentrieren, den Täter zu finden, bevor er ein weiteres unschuldiges Leben auslöschte.


  Sarah saß auf dem Sofa, schlug die Beine übereinander und stützte das Glas Wein aufs Knie. Lavendelduft ging von der Öllampe aus, und dadurch fühlte sich das Zimmer irgendwie wärmer an. Lavendel erinnerte sie immer an den Garten ihrer Großmutter. Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, trank einen Schluck und nahm dabei einen der kleinen Eiswürfel in den Mund– ihre Zunge spielte damit, als er langsam schmolz. Als es an der Tür klingelte, zuckte sie so heftig zusammen, dass sie aufsprang und das Weinglas durch die Luft flog. Wein spritzte auf Sofa und Boden, und das Glas zerbrach auf den Dielen in tausend kleine Stücke.


  Er war früh dran.


  Sarah eilte durch den Flur und die Treppe hinunter, öffnete die Tür, und dort stand Mike, mit Schnee im Haar und auf den Schultern. Sie begriff, dass sie zum ersten Mal seit Monaten die Tür geöffnet hatte, ohne erst nachzusehen.


  »Kommen Sie herein«, sagte sie und wich beiseite. »Ich habe gar nicht gewusst, dass es schneit.«


  »Es hat zu schneien begonnen, nachdem wir miteinander telefoniert haben«, sagte Lockyer, trat ein und zog seinen Mantel aus. Sarah schloss die Tür.


  Sie nahm den Mantel entgegen und hängte ihn an den Haken. »Kommen Sie mit nach oben«, sagte sie und ging die Treppe hoch, sich seiner Präsenz hinter ihr deutlich bewusst. Sie wollte zum Wohnzimmer, erinnerte sich dann an das Glas, drehte sich abrupt um und stieß gegen den Detective.


  »Entschuldigung«, sagte sie und wich zur Wand zurück. »Ich habe ein Glas fallen lassen. Gehen wir in die Küche«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. Bestimmt roch er den Wein. Sie zog einen Stuhl vom Küchentisch fort und bedeutete ihm, Platz zu nehmen. »Möchten Sie Kaffee oder Tee?«


  »Kaffee wäre wunderbar«, sagte er.


  »Wie trinken Sie ihn?«


  »Stark, ohne Zucker«, sagte er und lächelte.


  Das Lächeln wirkte fast fremd in seinem Gesicht. Im hellen Licht der Spotlampen sah er erschöpft aus, voller Anspannung. Sie füllte den Kessel an der Spüle und nahm zwei Becher aus dem Regal, gab Kaffeepulver und Milch hinein und vermied es dabei, den Detective erneut anzusehen.


  Er zog Dokumente aus der Innentasche seiner Anzugjacke und legte sie auf den Tisch. »Ich habe alles mitgebracht«, sagte er. »Es gibt mehrere Möglichkeiten für Sie.«


  »Gut«, erwiderte Sarah. Mehr brachte sie nicht heraus. Sie hatte gewollt, dass er zu ihr kam, sie hatte reden wollen, aber jetzt, da er bei ihr war, fühlte sie sich unsicher.


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich die Jacke ausziehe?«, fragte er.


  War es zu warm? Ihr war eiskalt. »Nur zu.« Das Wasser kochte, und sie füllte die beiden Becher.


  Als sie mit dem Kaffee zum Tisch ging, überlegte sie, ob sie sich auf den Stuhl neben ihm oder auf die andere Seite des Tisches setzen sollte. Ohne eine Entscheidung getroffen zu haben, stellte sie seinen Becher auf den Tisch und zog sich mit ihrem zur Arbeitsplatte zurück. Bevor sie etwas sagen konnte, klingelte sein Handy.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Nur eine Sekunde.« Er stand auf und ging in den Flur.


  Sarah trank einen Schluck Kaffee und gab vor, aus dem Fenster zu sehen. In Wirklichkeit spitzte sie die Ohren und versuchte zu verstehen, was er sagte. Er sprach leise und mit knappen Worten. »Natürlich nicht«, sagte er, drehte den Kopf und sah in ihre Richtung. Er ging noch etwas weiter durch den Flur, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte; offenbar wollte er nicht, dass sie mithörte. Sarah öffnete den Kühlschrank, der einen alles andere als frisch aussehenden Kopfsalat, zwei Vollkorn-Pittabrote, eine Packung Zaziki und einen Karton Milch enthielt. Tonia hatte ihr vor ein paar Tagen einige Lebensmittel gebracht, aber die waren längst aufgebraucht. Sarah musste dringend zum Supermarkt, doch ihr graute beim Gedanken an die vielen Menschen dort. Sie knallte die Tür des Kühlschranks zu.


  »Bitte entschuldigen Sie«, sagte der Detective.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sarah. Er sah sie an und öffnete den Mund, blieb aber stumm. »Schon gut«, fuhr sie fort. Sie haben gesagt, ich hätte mehrere Möglichkeiten.«


  »Möchten Sie sich nicht setzen?« Er deutete auf den Stuhl an seiner Seite. »Die Dokumente, die ich Ihnen mitgebracht habe, betreffen ein Kontaktverbot und eine einstweilige Verfügung.« Er deutete auf die Unterlagen, die er zuvor auf den Tisch gelegt hatte.


  Auf dem obersten Blatt stand ein Name. »Malvern Turner«, las Sarah und sah Mike an.


  »Kennen Sie den Namen?«, fragte er.


  Sarah schüttelte den Kopf. »Nein. Wer ist er? Woher kennt er mich?« Der Name schien in ihr widerzuhallen.


  »Nach seiner Aussage sind Sie sich letztes Jahr bei einer Werbefirma in Camden begegnet. CBS Outdoor.«


  Sarah blickte auf ihre Hände und versuchte sich zu erinnern. »CBS… Ich hatte dort einen Auftrag. Im Juli oder Juni.« Plötzlich lagen ihr Fragen auf der Zunge. »Hat er dort gearbeitet? Habe ich ihn fotografiert? Ich erinnere mich nicht an ihn…«


  »Schon gut, Sarah.« Mike zog die Unterlagen ein Stück zurück. »Er hat als Maler die Büros gestrichen. Behauptet er jedenfalls. Es gibt keinen Grund, warum Sie sich an ihn erinnern sollten.«


  Sarah schüttelte erneut den Kopf. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass etwas so Unwichtiges wie ihr damaliger Auftrag dies alles zur Folge gehabt hatte. Sie suchte in ihrem Gedächtnis nach Hinweisen, fand aber keine. Für ihre Furcht gab es nur einen Namen ohne Gesicht.


  »Bitte fahren Sie fort«, sagte sie und hörte die Niedergeschlagenheit in ihrer Stimme.


  »In Ordnung.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Der Stuhl knarrte, und unten öffnete sich ein wenig das Hemd des Detectives. Sarah erhaschte einen Blick auf seinen Bauch. »Sprechen wir über Ihre Möglichkeiten«, sagte er und legte den Arm auf den Tisch.


  »Ich kenne meine Möglichkeiten.« Sarah rieb sich die brennenden Augen. »Ich brauche nur jemanden, dem ich vertraue und der mir sagt, was ich tun soll.« Verlegenheit brachte Wärme in ihre Wangen. Sie hatte praktisch gesagt, dass sie ihm vertraute, und das stimmte. Sie wagte einen weiteren Blick in seine Richtung. Er schien von ihren Worten ebenso überrascht zu sein wie sie selbst.


  »Sie können mir vertrauen«, betonte er und nickte.


  Als er dem nichts hinzufügte, stand Sarah auf, holte Kugelschreiber und Block, kehrte zum Tisch zurück und nahm wieder Platz. »Ich bin bereit«, sagte sie mit neuer Entschlossenheit. Allein von einem Namen wollte sie sich nicht durcheinanderbringen lassen.


  Während der nächsten dreißig Minuten hörte Sarah zu und machte sich Notizen. Niemand konnte Mike vorwerfen, Details auszulassen. Er zeigte ihr alle notwendigen Formulare und erklärte ihr, wie sie ausgefüllt und welchen Ämtern sie vorgelegt werden mussten. Während er sprach, blickte Sarah immer wieder auf seinen Mund. Sie nickte und versuchte, sich auf seine Worte zu konzentrieren, doch ihr Blick kehrte immer wieder zum Mund zurück. Bei der ersten Begegnung war ihr das Gesicht des Detectives irgendwie seltsam vorgekommen, aber jetzt stellte sie fest, dass es vollkommen symmetrisch war, mit Augen, die relativ weit auseinanderstanden, und einer geraden Nase. Sie beobachtete, wie sich beim Sprechen seine Wangenmuskeln bewegten. Der Inhalt seiner Worte rückte erst wieder in den Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit, als er ein Erscheinen vor Gericht erwähnte.


  »Ich muss vor Gericht?«, fragte sie und fühlte neue Panik in sich aufsteigen, wenn auch von anderer Art.


  Mike hob die Hände. »Sie müssen nicht, wenn Sie nicht wollen, Sarah. Der Richter wird sich diese Anträge vorab ansehen. Selbst wenn Sie entscheiden, bei der Verhandlung zugegen zu sein: Der Angeklagte befände sich hinter einem Plexiglasschirm. Sie hätten kaum etwas zu befürchten.«


  Seine Ausdrucksweise erschien ihr sonderbar: kaum etwas zu befürchten. Warum sagte er nicht: »Sie wären völlig sicher«? Das hätte sich besser angehört und beruhigender geklungen.


  Sarah schob den Kaffeebecher beiseite und stand auf. »Ich hole mir ein Glas Wein. Möchten Sie auch eins?«


  »Ein Schuss davon wäre mir lieber, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte Mike und deutete zur halb leeren Flasche Jack Daniel’s auf der Arbeitsplatte.


  »Ich schließe mich Ihnen an.« Sarah nahm zwei Gläser aus dem Küchenschrank und gab etwas Whisky hinein. Als sie dem Detective sein Glas reichte, berührten sich kurz ihre Finger. Sie sah zur Uhr über dem Herd. Halb acht. Sie hatten über eine Stunde miteinander gesprochen, und Sarah war erledigt. »Tut mir leid, dass ich Sie so lange aufgehalten habe«, sagte sie.


  Mike zuckte die Schultern. »Kein Problem. Ich fahre jetzt direkt nach Hause. Deshalb kann ich mir das hier erlauben.« Er hob das Glas. »Die Polizei hat es nicht so gern, wenn ihre Mitarbeiter nach Whisky riechend ins Büro kommen.« Trotz des Lächelns erkannte Sarah, wie müde er war.


  Plötzlich hatte sie eine Idee. Sie dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Wenn Sie nicht ins Büro zurück müssen… Möchten Sie etwas essen? Auf diese Weise kann ich mich ein wenig erkenntlich zeigen.« Die Worte hatten ihren Mund kaum verlassen, als ihre Wangen auch schon zu glühen begannen. »Ich kann natürlich verstehen, wenn Sie gehen müssen«, fügte sie rasch hinzu und bot ihm damit einen Ausweg

  an.


  »Da Sie schon davon sprechen: Ich bin halb verhungert, und dies hier…« Er deutete auf seinen Drink. »… geht besser runter, wenn man was im Magen hat.«


  »Ich nehme an, für Polizisten ist Trunkenheit am Steuer noch schlimmer als für uns Normalbürger«, sagte Sarah und erwiderte das Lächeln. »Wenn ich Sie mir so ansehe… Vielleicht brauchen Sie einen Drink noch dringender als ich.«


  Er stieß mit ihr an. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte er und trank einen Schluck.


  Sie schwiegen beide, aber es war kein unbehagliches Schweigen. Es fühlte sich sogar ganz gut an. Einen Detective der Polizei in ihrer Küche zu haben gab Sarah ein Gefühl der Sicherheit. Sie blickte aus dem Fenster, als sie ihr Glas an die Lippe setzte. Es schneite nicht mehr so stark wie vorher, aber bestimmt grenzte es an einen Albtraum, jetzt mit dem Auto unterwegs zu sein. Auf den verschneiten Straßen herrschte sicher chaotischer Verkehr. Mike sollte besser eine Stunde warten, bevor er sich auf den Heimweg machte. Sarah stellte sich vor, dass er noch länger blieb, drehte sich um und schaute erneut in den Kühlschrank. Was dachte sie nur? Mike konnte nicht bleiben, das war doch klar. Während sie die armseligen Lebensmittelreste betrachtete, wurde ihr bewusst, dass sie bei Rendezvous sonst nie etwas aß. Aber dies war kein Rendezvous, erinnerte sie sich, und von ihrem Magen kam ein zustimmendes Knurren.


  »Haben Sie heute überhaupt schon etwas gegessen?«, fragte Mike.


  Er klang jetzt anders, ruhiger und entspannter. Sarahs Magen knurrte erneut und machte sie noch etwas verlegener. »Ich weiß nicht genau.« Sie drehte sich um, zog den Toaster näher und lächelte.


  Wieder entstand ein Schweigen zwischen ihnen, und diesmal fühlte es sich nicht so gut an wie vorher.


  »Machen Sie sich nichts draus. Ich führe das Leben eines Junggesellen und habe auch nie was im Kühlschrank.«


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass das Grau aus Mikes Gesicht verschwunden war. Die Wangen hatten eine gesündere Farbe bekommen. Sie brachte zwei Teller, die beiden Pitabrote, Soße und Karottenstäbchen.


  »Greifen Sie zu«, sagte Sarah. Sie strich Zaziki auf ihr eigenes Pitabrot und biss hungrig hinein.


  Ein lautes Scheppern ließ sie zusammenfahren. Plötzlich stand sie, und ihr Pitabrot lag auf dem Boden.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Mike. Er legte sein Brot auf den Teller, wischte sich die Hände ab und ging durch den Flur.


  Sarah konnte ihm nicht folgen. Stocksteif stand sie da, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie lauschte und wartete, hörte Mike die Treppe hinuntergehen. Er öffnete unten die Tür, und Sarah glaubte, die kalte Luft zu fühlen, die über die Treppe nach oben kroch. Furcht hielt sie umklammert.


  Stunden schienen vergangen zu sein, als Mike ihren Namen rief.


  »Sarah?«


  Sie hörte seine Stimme, konnte sich aber nicht bewegen.


  Er kehrte in die Küche zurück, sein Gesicht voller Sorge. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sarah?«


  Sie brachte keinen Ton hervor.


  Er zögerte kurz, näherte sich dann, ergriff sie sanft an den Oberarmen und sah sie an. »Keine Sorge, Sarah. Ein Auffahrunfall auf der Straße. Niemand wurde verletzt. Die Fahrer tauschen gerade ihre Versicherungsdaten aus. Nur ein kleiner Blechschaden, weiter nichts.«


  Seine Hände fühlten sich gut an, gaben ihr Halt. Vielleicht wäre sie zusammengesackt, wenn er sie losgelassen hätte. Sarah lehnte sich an ihn und schloss die Augen. Er flüsterte ihren Namen, strich ihr übers Haar und sagte immer wieder, dass alles in Ordnung sei und sie sich keine Sorgen machen müsse. Sarah nahm die Worte begierig in sich auf.


  »Ich dachte…« Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Ein Zittern begann irgendwo in ihrem Rücken und breitete sich im ganzen Körper aus.


  »Ich weiß«, sagte Mike. »Ich weiß.« Er nahm sie in die Arme.


  Sarah ließ sich von seinen Armen umschlingen, hörte die Stimme und fühlte, wie ihr Tränen über die Wangen strömten. Sie weinte aus Furcht und aus Erschöpfung, konnte die Tränen einfach nicht zurückhalten. Mike hielt sie und streichelte sanft ihren Rücken. Schließlich wich Sarah zurück, strich sich das Haar aus dem Gesicht und band es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Mit unsicheren Schritten kehrte sie zum Tisch zurück und setzte sich.


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Er setzte sich ebenfalls und nahm ihre Hände. »Schon gut. Sie haben einen Schock erlitten. Kein Wunder nach all dem, was Sie hinter sich haben. Atmen Sie einfach tief durch. Ich hole Ihnen einen Drink.«


  Sarah schaukelte auf dem Stuhl vor und zurück, starrte auf ihre Hände und versuchte sich zu beruhigen. Als Mike das Glas brachte, lehnte sie sich zurück, holte tief Luft und ließ den Atem langsam entweichen. Dann nahm sie das Glas und sah auf. »Danke«, seufzte sie. »Bitte entschuldigen Sie.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«


  Sarah sah in sein Gesicht. Ruhe und Entspannung waren daraus verschwunden, was keine große Überraschung war. Welcher Mann fühlte sich wohl in der Gesellschaft einer hysterisch flennenden Frau?


  »Ich sollte besser gehen, damit Sie sich ausruhen können«, sagte Mike und stand auf.


  »Nein, bitte…« Die Worte platzten aus ihr heraus. »Können Sie nicht noch ein bisschen bleiben? Bis ich wieder in Ordnung bin?«


  Er überlegte kurz und erwiderte dann: »Ja, natürlich. Lassen Sie sich Zeit.«


  Sarah hielt ihr Glas in beiden immer noch zitternden Händen und trank in kleinen Schlucken. Der Whisky wärmte ihre Kehle und entspannte schmerzende Muskeln. Mike saß still vor ihr. Als sie den Blick hob, bemerkte sie etwas anderes in seinem Gesicht. Sie sahen sich an, ohne dass jemand etwas sagte, und Sarah hörte dabei das Ticken der Küchenuhr. Zwischen ihnen glaubte sie, ein vages Flimmern zu sehen, wie von Wärme, die ihr Körper abstrahlte, oder seiner, oder vielleicht beide. Seine Augen waren dunkel, die Pupillen zwei große schwarze Scheiben.


  Plötzlich hob er die Hand und berührte ihr Gesicht. Die Wärme seiner Haut schickte Sarah einen wohligen Schauer über den Rücken. Er hielt ihren Blick fest, und sie merkte, wie sie sich vorbeugte. Er reagierte, indem er ihr einen Kuss auf die Lippen hauchte. Es war nur eine kurze Berührung, mehr nicht, aber diesem ersten, vorsichtigen Kuss folgte ein zweiter, nicht ganz so vorsichtiger. Sarah schloss die Augen, fühlte seine Zungenspitze und stöhnte leise. Mike zog sie enger an sich, und sie schlang ihm die Arme um den Hals, grub ihm die Finger ins Haar. Es fühlte sich rau an, und seine Kopfhaut schien zu glühen.


  Er stand auf und zog sie mühelos auf die Beine, ohne dass sich seine Lippen von ihren lösten. Sarah schmiegte sich noch enger an ihn und atmete schneller, als er sich daranmachte, ihre Bluse zu öffnen. Ein Knopf löste sich und fiel zu Boden. Mike wich zurück und sah sie an. Es folgte ein Moment, in dem er mit sich selbst rang, mit der eigenen Unschlüssigkeit, aber dann war er wieder in ihren Armen.
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  7. Februar, Freitag


  Lockyer schloss die Eingangstür, ging durch den Flur und schaltete das Licht ein. Es war noch früh; die Küchenuhr zeigte Viertel nach sieben. Er setzte den Kessel auf und schaute aus dem Fenster in den schneebedeckten Garten. Vor seinem inneren Auge entstand ein Bild: Sarah nackt auf ihrem Bett, die Arme ihm entgegengestreckt. Sein Körper reagierte auf die Erinnerung. Er zog sich einen Küchenstuhl heran, nahm Platz und stützte den Kopf auf die Hände.


  »Auf was lässt du dich da ein?«, murmelte er. »Willst du unbedingt gefeuert werden?«


  Als das Wasser kochte, stand er auf, machte sich eine Tasse Tee und trank auf dem Weg zum Schlafzimmer kleine Schlucke. Wenn Roger am vergangenen Abend nicht angerufen und ihr Treffen abgesagt hätte, wäre er bestimmt schon vor Stunden nach Hause zurückgekehrt. »Lieber Himmel…« Er schlug sich auf die Stirn. Wollte er seinem Chef die Schuld geben? Niemand hatte ihn zu irgendetwas gezwungen. Er hatte von sich aus entschieden, Jane, sein Team und Roger im Unklaren zu lassen.


  Ein Klingeln an der Tür ersparte ihm weitere Selbstvorwürfe.


  Er stand vom Bett auf, ging durch den Flur und versuchte vergeblich, den Besucher durch das Opakglas zu erkennen. Als er die Tür öffnete, bedauerte er sofort, das Klingeln gehört zu haben. Es wäre viel besser gewesen, unter der Dusche zu stehen oder noch schlafend im Bett zu liegen, anstatt hier und jetzt seinem Vorgesetzten zu begegnen. Roger grüßte nicht einmal. Er trat einfach an ihm vorbei und ging wortlos durch den Flur ins Wohnzimmer.


  Lockyer schloss die Tür, folgte ihm und rechnete mit einem Anschnauzer erster Güte. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass er Rogers Ärger zu spüren bekam. Als ruhig und sanft konnte man den SIO gewiss nicht beschreiben.


  »Möchten Sie Kaffee oder Tee, Chef?«, fragte er und dachte, dass es wahrscheinlich am besten war, wenn er förmlich blieb.


  »Nein danke«, erwiderte Roger. »Dies wird nicht lange dauern.« Er sah ihn nicht einmal an.


  »In Ordnung«, sagte Lockyer und fragte sich, ob er wie Roger stehen bleiben oder sich setzen sollte. Vermutlich machte es keinen Unterschied, und deshalb sank er in einen Sessel. Sonnenschein kam durch die vom Boden bis zur Decke reichenden georgianischen Fenster und zwang ihn, die Hand zu heben und seine Augen abzuschirmen.


  »Ich schätze, wir können sofort zur Sache kommen, oder?«, fragte Roger.


  »Ja, Sir. Ich…« Bevor er auch nur mit einer Rechtfertigung beginnen konnte, schüttelte Roger den Kopf und marschierte im Zimmer auf und ab, wodurch er immer wieder zwischen Lockyer und die Sonne geriet.


  »Reden wir nicht um den heißen Brei herum, Mike, okay?« Zweifellos wollen Sie mir sagen, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass Sie alles zu Protokoll gegeben haben und mit den Beweisen zweckdienlich umgegangen sind. Natürlich haben Sie mir nichts gesagt, weil es Ihr Fall ist. Deshalb haben Sie entschieden, sich allein um die Sache mit dem Ohrring zu kümmern und ihn überprüfen zu lassen, ohne jemanden wie mich damit zu belästigen. Komme ich der Sache nahe?«


  Lockyer strich sich mit der Hand durchs Haar und nickte. »Ich schätze, darauf läuft es hinaus, Chef.«


  »Gut. Nachdem wir diesen Mist hinter uns haben… Hätten Sie die Güte, mir mitzuteilen, was zum Teufel Sie sich dabei gedacht haben?« Schärfe lag in diesen Worten, und in Rogers Augen blitzte Zorn.


  Lockyer suchte nach den richtigen Worten und sagte schließlich: »Sie sollten besser Platz nehmen, Roger.« Der SIO kam seiner Aufforderung nach und setzte sich aufs neue Sofa, nachdem er dort eine Anzughose beiseitegelegt hatte. »Ich habe den Ohrring in einem Pflegeheim außerhalb von Lewisham gefunden. Das Heim heißt Cliffview und…« Er unterbrach sich, als Roger die Hand hob.


  »Ersparen Sie mir die übliche Zusammenfassung. Ich kenne Ihren Bericht.« Roger legte beide Hände flach auf die Oberschenkel und schien bemüht zu sein, sich unter Kontrolle zu halten. »Was ich von Ihnen wissen will, Mike… Warum muss ich erst vom Verwalter der Asservatenkammer davon erfahren?«


  Lockyer wusste nicht, was er antworten solle. Die Ausreden, die er sich während der letzten vierundzwanzig Stunden zurechtgelegt hatte, waren armselig. Er schüttelte den Kopf und blickte zu Boden.


  Roger hob die Brauen. »Dieser ganze Unsinn… nur wegen Ihres Bruders?«, fragte er ungläubig.


  »Ich denke schon.« Lockyer nahm die Schwäche in seiner Stimme voller Verlegenheit wahr.


  Roger stand wieder und begann mit einer neuen unruhigen Wanderung durchs Wohnzimmer. Lockyer beschloss, es hinter sich zu bringen, bevor der SIO etwas sagen konnte. »Ich kenne meinen Bruder erst seit fünf Jahren, Roger. Meine Eltern haben ihn bei einer Tante untergebracht, als ich vier war. Von seiner Existenz erfuhr ich beim Tod meines Vaters. Bobby ist Autist. Ich habe ihn in Cliffview untergebracht. Dort kümmert man sich um ihn, und er kann ein relativ eigenständiges Leben führen.« Lockyer legte eine kurze Pause ein. »Ich schätze, ich bin in Panik geraten«, fuhr er fort. »Als ich den Ohrring fand und mir klar wurde, dass er von einem der Opfer stammte, von Debbie… Da geriet ich in Panik. Auf keinen Fall wollte ich, dass die Leute von der Spurensicherung über Cliffview herfielen. Ich habe auch nicht die Vorstellung ertragen, dass man meinen Bruder wie einen Verdächtigen behandelt, denn genau dazu hätte es kommen müssen.« Er wagte einen Blick in Rogers Richtung und sah, dass der Zorn aus seinen Augen verschwunden war. »Der Mörder hat den Ohrring ins Pflegeheim gebracht, Sir, damit ich ihn dort finde. Seit Wochen wird mein Bild immer wieder in den Zeitungen veröffentlicht, und Phil hält es für wahrscheinlich, dass der Killer die Berichterstattung in den Medien verfolgt. Er hat mich aufs Korn genommen und treibt sein Spiel mit mir. Er steckt hinter der Sache mit dem Ohrring, da bin ich absolut sicher.«


  Roger blieb stehen, atmete tief durch und gestikulierte. »Sie scheinen zu vergessen, dass ich schon seit siebenunddreißig Jahren bei der Polizei bin, Mike. Ich bin nicht hirntot und kenne die Tricks von Tätern.« Er schloss die Augen und schien mit seiner Geduld fast am Ende zu sein. »Die Sache ist… Sie hätten mich sofort informieren sollen. Stattdessen erfahre ich auf dem Umweg über die Asservatenkammer davon. Jane hat nicht lange gebraucht, den Rest herauszufinden.« Roger presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie recht haben, und daran zweifle ich nicht, wenn Lewishams erster Serienmörder im Zimmer Ihres Bruders war… Wäre es dann nicht wichtig gewesen, sofort von der Spurensicherung eventuelle Fingerabdrücke sicherstellen zu lassen?«


  Roger sprach so laut, dass ihn die Nachbarn hören konnten, vielleicht sogar die Leute auf der Straße. »Ich wollte auf keinen Fall die Mordermittlungen behindern, das lag mir fern, Chef«, sagte Lockyer, und dabei entstand ein weiteres Bild von Sarah vor seinem inneren Auge. »Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe, und es tut mir leid. Inzwischen ist die Spurensicherung verständigt und im Einsatz. Ich wollte mich nur gerade umziehen und dann selbst zum Pflegeheim meines Bruders fahren.« Das schien Roger ein wenig zu beruhigen. »Ich schätze, ich habe nur etwas Zeit gebraucht«, fügte Lockyer lahm hinzu.


  »Das reicht nicht als Rechtfertigung, Mike«, sagte Roger, schüttelte den Kopf und schritt zur Tür des Wohnzimmers. »Ich sollte jetzt besser gehen. In einer Stunde erwartet mich eine Besprechung mit dem Chief. Ich muss einen Weg finden, dies so darzustellen, dass Sie nicht Ihren Job verlieren und ich plötzlich ohne einen meiner besten Detectives dastehe.«


  Sie gingen schweigend zur Haustür. Lockyer öffnete sie und schüttelte dem SIO die Hand. »Danke, Roger. Und noch einmal, es tut mir wirklich leid.«


  »Dies ist nicht das erste Mal, dass ich Ihnen den Arsch rette, Mike, aber tun Sie mir einen Gefallen: Stellen Sie sicher, dass es das letzte Mal ist, in Ordnung?« Roger trat nach draußen. Es lag noch Schnee auf dem Bürgersteig. »Sie müssen immer noch Ihr Team informieren. Es ist mir gleichgültig, wie Sie es anstellen, aber ich will nichts mehr davon hören, klar? Und noch etwas.« Er sah Lockyer an. »Wir brauchen die Fingerabdrücke Ihres Bruders und auch eine DNS-Probe von ihm.«


  Lockyer fühlte Ärger in sich aufsteigen und schluckte ihn sofort hinunter. »Ich weiß. Ich fahre gleich zu ihm und kümmere mich darum.«


  »Gut.« Roger drehte sich um und ging.


  Eine halbe Stunde später stand Lockyer auf der Zufahrt von Cliffview und blickte über den Garten vor dem Haus, der unter einer dicken Schneeschicht lag.


  Die Spezialisten von der Spurensicherung waren bereits vor Ort und suchten in Haus und Garten nach Spuren von Debbies Mörder. Was sollte der Ohrring im Zimmer seines Bruders bezwecken? Wollte der Mörder ihn, den Ermittler, verunsichern? Ging es ihm darum, eine falsche Spur zu legen und Bobby in Verdacht zu bringen? Lockyer schritt zur Eingangstür und trat über die von der Spurensicherung ausgelegten Kunststoffplanen. Er blickte in den Flur und beobachtete die weiß gekleideten Spezialisten, die das Zuhause seines Bruders mit neuen Geräuschen und Gerüchen erfüllten. Es war nicht richtig. Über Jahre hinweg hatte er versucht, seine Arbeit von Cliffview und den Menschen fernzuhalten, die hier lebten und arbeiteten. Sie verdienten es nicht, in den Schmutz hineingezogen zu werden, mit dem er es jeden Tag zu tun bekam. Dies war seine Schuld. Er hatte den Mörder hierher gebracht. Lockyer seufzte verärgert, rieb sich die Schläfen und griff dann nach den Kopfschmerztabletten in der Tasche.


  Als er durch den Flug zur hinteren Treppe ging, die nach oben zum Zimmer seines Bruders führte, dachte er an Sarah und daran, wie sie ihn angesehen hatte. Immer wieder musste er daran denken. Sie brauchte ihn, und was noch wichtiger war: Sie wollte ihn. Sarah hatte eine Sensibilität in ihm geweckt, die er bereits verloren geglaubt hatte. Aber sie war eine Betroffene. Dieser Wahrheit, so unangenehm sie auch sein mochte, konnte er sich nicht entziehen. Hatte er die Situation ausgenutzt? Unter den besonderen Umständen war es verständlich, dass Sarah jemanden gebraucht hatte, der sie tröstete und Anteil nahm. Er hoffte, dass es ihr nicht nur darum gegangen war.


  »Sir?«


  Er drehte sich auf der letzten Stufe um und sah Jane die Treppe hochkommen. Sie hob erst den Kopf, als sie ihn fast erreicht hatte.


  »Warum haben Sie mir nichts gesagt, Sir?«, fragte sie.


  Gesicht und Stimme verrieten mehr als nur Ärger– sie war enttäuscht. Lockyer hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst– so mies hatte er sich nicht einmal bei der Begegnung mit Roger gefühlt. Jane musterte ihn und wartete auf eine Antwort.


  »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Gestern Nachmittag waren Sie nicht im Büro. Jemand aus der Asservatenkammer rief an und sprach mit Roger, der daraufhin die Anweisung erteilte, mir den Bericht über die DNS-Untersuchung zu schicken. Es dauerte nicht lange, eine Liste der Heimbewohner zu bekommen.« Bei diesen Worten erschien so etwas wie Reue in Janes Augen. »Ich musste dem SIO Bescheid geben.«


  Lockyer überlegte, welche Antwort er geben sollte. Schließlich hob er die Hände und sagte. »Es tut mir leid.« So oft hintereinander hatte er sich lange nicht mehr entschuldigt, und es war noch früh am Morgen.


  Jane senkte den Kopf und seufzte. »Sie brauchen sich nicht bei mir zu entschuldigen, Sir. Ich… ich verstehe nur nicht, warum Sie gerade mir nichts gesagt haben, obwohl Sie von Peter wissen.«


  Plötzlich begriff Lockyer. Jane war nicht sauer auf ihn, weil er Beweismaterial zurückgehalten hatte. Es ging ihr um Bobby. Sie fragte sich, warum Lockyer ihr nicht vertraute, obwohl sie ihm vertraut hatte. Bei vielen Gelegenheiten war er fast bereit gewesen, ihr von seinem Bruder zu erzählen, zum Beispiel wenn sie allein im Wagen saßen und sich an einem Tatort die Beine in den Bauch standen. »Ganz ehrlich, Jane: Ich verstehe es selbst nicht.«


  Sie fasste sich, nickte kurz und streifte ein Paar Handschuhe über. »Macht weiter nichts, Sir. Ich dachte nur, wir hätten… Schon gut. Wo fangen wir an?«


  »Mein Bruder hat nichts mit dem Fall zu tun, Jane. Es wäre völlig absurd, etwas anderes anzunehmen. Die Leute von der Spurensicherung sind seit sieben Uhr hier. Natürlich gibt es zahllose Fingerabdrücke, und wir müssen sie zunächst mit denen der Bewohner und des Personals abgleichen. Unter denen, die danach übrig bleiben, finden wir vielleicht eine Spur des Täters.« Lockyer sprach in einem neutralen Tonfall, als wäre es eine ganz normale Ermittlung, reine Routine. »Ich helfe einer der Pflegerinnen, die Fingerabdrücke meines Bruders und eine DNS-Probe von ihm zu nehmen.« Er schloss die Augen. Wie konnte er seinem Bruder so etwas antun? Bobby würde dies alles nicht verstehen. Wildes Durcheinander hatte sein ruhiges, stilles Refugium heimgesucht, und Lockyer konnte ihm nicht helfen. »Haben Sie dem Team Bescheid gegeben?«, fragte er, als sie durch den Flur gingen.


  »Nein, Sir«, erwiderte Jane. »Ich dachte, dass Sie bei der heutigen Besprechung darauf hinweisen wollen. Was soll ich mir vornehmen?«


  Lockyer drehte sich um und sah sie an. Janes Loyalität war über jeden Zweifel erhaben– er hätte Gott dafür danken sollen, jemanden wie sie zu haben. »Bitte helfen Sie der Spurensicherung dabei, allen hier lebenden und arbeitenden Personen die Fingerabdrücke abzunehmen. Anschließend beginnen wir mit den ersten Vernehmungen.« Er konnte noch immer nicht fassen, dass er hier, an diesem Ort ermittelte. »Ich komme zu Ihnen, sobald ich die Sache mit meinem Bruder geklärt habe.« Er deutete auf Bobbys Tür. Alice war bereits im Zimmer und wartete auf ihn. Etwas drückte auf seinen Magen, als er daran dachte, was ihn jetzt erwartete.


  »Es wird alles gut, Sir«, sagte Jane und legte ihm kurz die Hand auf den Arm. »Ich rede mit der Spurensicherung und sorge dafür, dass unsere Leute so schnell wie möglich von hier verschwinden.«


  »Danke, Jane.« Lockyer sah ihr nach, als sie fortging, drehte sich dann zur Tür seines Bruders um und klopfte dreimal an.


  »Herein«, sagte Alice.


  Er öffnete die Tür und fühlte plötzliche Übelkeit, als er überall Reste von Fingerabdruckpulver sah. Warum hatten die Leute von der Spurensicherung das Zimmer in einem solchen Zustand hinterlassen?, dachte er verärgert. Dann sah er seinen Bruder– Bobby stand am Fenster und blickte in den Garten. Nichts deutete darauf hin, dass ihn die fremden Personen im Haus störten; er wirkte völlig ruhig. Aber wie lange noch? Ihm die Fingerabdrücke abzunehmen, war eine Sache, ein Wattestäbchen im Mund für die DNS-Probe eine ganz andere. In gewisser Weise fühlte sich Lockyer dadurch noch schlechter. Die anderen Leute im Haus hatten Bobby nicht aus der Ruhe gebracht, aber was er mit seinem Bruder anstellen musste, würde nicht spurlos an ihm vorbeigehen. All die Mühen, ihn zu beschützen… Blieben sie letztendlich umsonst?


  »Kommen Sie«, sagte Alice und gab ihm einen sanften Stoß. »Wir bringen es schnell hinter uns. Es macht ihm nicht viel aus, Sie werden sehen, Mike.« Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Bobby, Mike ist hier«, sagte sie dann. »Wir wollen gemeinsam ein neues Spiel ausprobieren.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn zu seinem Lieblingssessel. »Hier, setz dich… Nehmen Sie dort Platz, Mike.«


  Lockyer setzte sich auf die andere Seite des Tisches, beugte sich vor und griff nach den Karten. Alice hatte bereits mit ihm gesprochen; er wusste also, wie sie vorgehen würden. Zuerst die Fingerabdrücke und dann die DNS-Probe. Das Wattestäbchen lag auf dem Tisch bereit, neben dem Papier für die Fingerabdrücke.


  »Lass uns spielen«, sagte Lockyer und verteilte die Karten. Er beobachtete, wie sich Bobbys Augen bewegten, wie sie den Bewegungen seiner Hände folgten.


  »Aber vorher…« Alice beugte sich neben Bobbys Stuhl nach unten und nahm seine Hand. »Eins nach dem anderen. Wir drücken den Daumen auf dies hier…« Sie hielt den Daumen auf das Stempelkissen, rollte ihn von einer Seite zur anderen. »Gut. Und jetzt kommt der Daumen dorthin.« Sie hob Bobbys Hand, ganz sanft, führte sie zum Papier und senkte sie dort zusammen mit ihrer eigenen. »Hier aufs Papier setzen wir ihn«, sagte sie, und wenige Sekunden später hatte die Tinte an Bobbys Daumen einen perfekten Fingerabdruck hinterlassen. »Gut. Nimm jetzt eine Karte.«


  Bobby zögerte kurz, beugte sich dann vor, nahm gleich mehrere Karten und zeigte sie Lockyer.


  »Oh, das ist gut«, sagte er, nickte und versuchte, die Aufmerksamkeit seines Bruders ganz auf sich zu lenken. »Wirklich gut. Eine Zwei, eine Vier und eine Neun. Ein gutes Ergebnis.«


  Bobby lehnte sich zurück und streckte Alice die Hand entgegen. Er schien zu verstehen, worum es ging.


  Alice nahm die Hand und wiederholte den Vorgang mit Stempelkissen und Papier bei jedem Finger. Dann kam die andere Hand an die Reihe. Lockyer beobachtete sie, fasziniert von ihrer Geduld und der sanften Stimme. Seine Rolle bei dem »Spiel« war einfach. Er verteilte die Karten und nannte seinem Bruder das jeweilige Ergebnis. Er kam sich wie ein Cheerleader an der Seitenlinie vor. Bobby blieb auch ruhig, als Alice damit begann, die Tinte von seinen Fingern zu wischen. Sie musste ordentlich reiben, damit die Finger sauber wurden, aber er ließ es gefasst über sich ergehen. Alice war nicht einfach nur fröhlich, erkannte Lockyer. Sie nahm wirklich Anteil an den Menschen, die in Cliffview lebten.


  »Jetzt zum interessanten Teil«, sagte sie. »Dafür brauche ich Ihre Hilfe, Mike.« Sie bedeutete ihm, sich hinter den Stuhl seines Bruders zu stellen.


  Lockyer stand auf, trat um den Tisch herum und blieb hinter seinem Bruder stehen, spürte dabei, wie sein Herz schneller schlug. Er versuchte, sich zu beruhigen, denn nervös konnte er seinem Bruder kaum eine Hilfe sein.


  »Also gut, Bobster«, sagte Alice und nahm das Wattestäbchen. »Jetzt beginnt ein neues Spiel.«


  »Karten«, sagte Bobby und langte nach den Karten, die noch auf dem Tisch lagen. Alice kam ihm zuvor und schob sie außer Reichweite.


  »Karten spielen wir gleich wieder, aber vielleicht kannst du mir zuerst bei etwas anderem helfen«, sagte sie und berührte Bobbys Arm. »Würden Sie uns bitte ein Buch holen, Mike?«


  Lockyer fühlte sich verloren. Er wollte seinen Bruder nicht auf diese Weise behandeln. Mit den Fingerabdrücken war alles in Ordnung gewesen, das hatte Alice übernommen, aber jetzt musste er direkt eingreifen, auf eine Weise, die ihm alles andere als richtig erschien.


  »Wie wär’s mit dem dort, Mike? Das ist ein neues Buch über Boote. Es stammt aus Greenwich, nicht wahr, Bobby?«


  »Boote«, sagte Bobby und klopfte mit dem Fuß. Lockyer wusste, was das bedeutete: Sein Bruder war aufgeregt und glaubte, dass etwas Interessantes geschehen würde.


  Er blickte zum Regal an seiner Seite und entdeckte ein Buch über die Cutty Sark. Er nahm es und legte es Bobby geöffnet auf den Schoß. Das Klopfen mit dem Fuß wurde schneller und lauter, als Lockyers Bruder die Bilder sah, mit dem Finger über die Masten und Segel strich.


  Alice hielt das Wattestäbchen bereit. »Wir machen jetzt Folgendes, Bobby. Du blätterst in dem Buch, bis du dein Lieblingsbild findest, und dann…«


  Bobby blätterte bereits, verblüffend schnell, erreichte nach ein paar Sekunden das Ende des Buches und kehrte zum Anfang zurück.


  Alice nickte Lockyer zu und wandte sich dann wieder an Bobby. »Jetzt zeigst du uns dein Lieblingsbild, und während du es uns zeigst, stecke ich dir dieses kleine Wattestäbchen in den Mund, als wollte ich dir damit die Zähne putzen.« Das Stäbchen befand sich jetzt dicht vor den Lippen. »Gut so. Wir lieben Boote, nicht wahr, Mike?« Sie sah zu ihm auf und flüsterte: »Reden Sie. Lenken Sie ihn ab.«


  Ihre Worte erreichten Lockyer wie aus weiter Ferne. Etwas schnürte ihm den Hals zu. Er räusperte sich und beugte sich vor, damit er beim Umblättern helfen konnte. »Was ist hiermit?«, fragte er und deutete auf ein Bild, das das Innere der Cutty Sark zeigte. Alice schob Bobby das Wattestäbchen in den Mund, und Lockyer merkte, dass er den Atem anhielt.


  Und dann geschah es.


  Bobby neigte plötzlich den Kopf nach hinten und drückte ihn gegen die hohe Rückenlehne des Stuhls. Er sah zu Lockyer hoch, verdrehte dabei aber die Augen.


  »Schon gut, Bobby, schon gut.« Alice legte ihm die Hände auf die Arme. »Beruhig dich. Es ist alles in Ordnung. Du brauchst keine Angst zu haben…«


  Und dann kam das Geräusch, ein raues, kehliges Heulen aus Bobbys Mund. Lockyer hätte am liebsten die Augen geschlossen und sich die Ohren zugehalten. Er wünschte sich an einen anderen Ort. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu beobachten und zu hören, wie Alice versuchte, Bobby zu beruhigen.


  Sie schob Lockyer zum Fenster. »Bleiben Sie dort stehen«, sagte sie leise. »Er braucht jetzt mehr Platz um sich herum. Keine Sorge, er erholt sich gleich wieder.«


  Alice ließ ihn dort stehen und wandte sich wieder seinem Bruder zu. Lockyer konnte es kaum ertragen zu sehen, wie Bobby auf seinem Lieblingsstuhl zappelte und dabei weiter heulte. Nach ein paar Sekunden war es zu viel für ihn– er eilte zur Tür, durch den Flur und die Treppe hinunter, blieb erst im Garten hinter dem Gebäude stehen. Und selbst dort hörte er Bobbys Heulen.


  Lockyer befand sich noch immer im Garten, als Alice ihn fand.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie und berührte ihn am Arm.


  »Ja. Bitte entschuldigen Sie. Ich hab’s einfach nicht länger ausgehalten. Er schien eine Art Anfall zu haben.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen.« Alice klopfte ihm auf den Arm. »Glauben Sie mir, für die Verwandten ist es immer schlimmer als für den Betroffenen selbst. Bobby geht es gut. Er hat sich beruhigt und steht wieder an seinem Fenster.«


  Lockyer drehte sich um und sah nach oben. Tatsächlich, dort stand er, wo er immer stand, und blickte nach draußen. Sein Gesicht wirkte dabei völlig entspannt; es gab darin nicht den geringsten Hinweis auf ein Trauma. Bobby sah so aus wie immer. Das Schreien und Zappeln schien überhaupt nicht stattgefunden zu haben.


  »Ich weiß«, sagte Alice, als könnte sie Lockyers Gedanken lesen. »Er erholt sich verblüffend schnell.« Sie gab ihm Fingerabdrücke und DNS-Probe. »Hier, alles erledigt.«


  »Ich kann kaum glauben, dass es ein und dieselbe Person ist«, sagte Lockyer und blickte noch immer nach oben, zum Fenster seines Bruders.


  »So ist das manchmal. Der Auslöser hätte auch etwas anderes sein können, irgendetwas, das ihn erschreckt oder mit dem er nicht fertigwird. Er wird sich nicht an diesen Zwischenfall erinnern, aber zur Sicherheit werde ich trotzdem für eine Weile darauf verzichten, ihm die Ohren mit Wattestäbchen zu säubern.« Alice lachte. »Im Ernst, es ist wieder alles in Ordnung mit ihm. Sie können zu ihm, wenn Sie möchten.«


  »Nein, nein, lieber nicht«, sagte Lockyer und kam sich wie ein Feigling vor. »Soll er sich ausruhen und wieder zu Atem kommen.«


  »Oh, keine Sorge. Ich werde ihn heute im Auge behalten, und Sie können später anrufen und sich nach seinem Befinden erkundigen, einverstanden?«


  »Ja, gut«, sagte er und wandte den Blick vom Fenster ab.


  Als Alice gehen wollte, fiel ihm etwas ein. »Entschuldigen Sie, Alice, hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit? Ich möchte Ihnen einige Fragen wegen des Einbruchs stellen.«


  »Klar«, sagte sie ruhig und gelassen.


  Bin ich hier weit und breit der Einzige, bei dem die Nerven blank liegen?, fragte sich Lockyer. »Gehen wir in den Aufenthaltsraum.«
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  7. Februar, Freitag


  Er wölbte den Rücken und streckte sich. Seit einer Stunde beobachtete er sie durchs Fenster, und eine Idee formte sich in ihm. Wenn er die Augen schloss, sah er sie wie gekreuzigt daliegen, wie Hayley. Vielleicht war es die Pracht des Parks gewesen, die makellose Schönheit des unberührten Schnees, die ihn zur Rückkehr veranlasst hatte. Als er Hayley dort nackt und allein liegen gesehen hatte… Es war ihm irgendwie nicht richtig erschienen. Erst nachdem er sie in Form eines Kreuzes ausgebreitet hatte, schien alles an seinen Platz zu rücken.


  Trotz der Aufregung musste er immer wieder an die Ereignisse der vergangenen beiden Tage denken. Der Detective hatte den Ohrring gefunden. Spezialisten der Spurensicherung waren in dem Gebäude gewesen und hatten nach Hinweisen gesucht. Eigentlich hatte er sich nur einen kleinen Spaß mit Detective Inspector Lockyer erlauben wollen, aber dann hatte die dicke Frau den großen Detective um die Seite des Hauses geführt und auf etwas gezeigt, das sich über den dort wachsenden Büschen befand. Er wusste natürlich, dass das Pflegeheim über Sicherheitskameras verfügte. Natürlich wusste er das, aber von der über dem Seiteneingang hatte er nichts geahnt. Er schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. Die dortige Kamera war halb in einem wuchernden Rhododendron verborgen gewesen. Sie konnte doch nichts aufgezeichnet haben, oder? Er zwang seinen Blick fort vom Gesicht im Fenster und dachte an jenen Tag zurück. Er rief sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis und fragte sich, ob er den Kopf gehoben, der Kamera sein Gesicht gezeigt hatte. Er war schnell gewesen in der Gasse, hatte sich dort nicht länger als zehn oder fünfzehn Sekunden aufgehalten. Vielleicht hatte die Kamera ihn kurz erfasst, als er übers Tor gesprungen war, aber er hielt das für unwahrscheinlich, denn sie schien in eine andere Richtung zu deuten. Dennoch, es blieb ein Rest von Ungewissheit, die ihn vor allem deshalb belastete, weil er sonst nie Fehler machte.


  Er startete den Motor, fuhr los und wandte den Blick im letzten Moment vom Fenster ab– es war noch zu früh, ihr Angst einzujagen.


  Als er zwanzig Minuten später den Parkplatz erreichte, bemerkte er zwei Kolleginnen, die hinter den Mülltonnen rauchten. Die Vorschriften verlangten von den Angestellten, dass sie das Anwesen verließen, wenn sie rauchen wollten. Auf dem Parkplatz oder in anderen Bereichen des Grundstücks war so etwas nicht erlaubt. Warum, fragte er sich, mussten Menschen selbst gegen die einfachsten Regeln verstoßen?


  »Hab euch erwischt«, sagte er.


  Beide Frauen zuckten zusammen und kicherten dann wie Fünfjährige.


  »Na so was«, trillerte Evelyn. »Wir dachten schon, es wäre die Polizei«, fügte sie in einem verschwörerischen Ton hin-

  zu.


  »Keine Sorge.« Seine Muskeln schmerzten, als er sich ein Lächeln abrang. »He, es ist irgendwie… aufregend, nicht wahr?«, fragte er und ließ den Blick hin und her huschen.


  Nach kurzem Zögern lachten beide Frauen und stießen ihn mit ihren nach Nikotin riechenden Fingern an, erleichtert über seinen Humor, der ihnen die Furcht nahm.


  »Oh, Sie sind wirklich ein Schlingel«, sagte Evelyn und zwinkerte ihm zu.


  »Und Sie mögen es«, erwiderte er und bohrte ihr einen Finger in die Rippen, angewidert von der dicken Fettschicht, auf die sein Finger traf.


  Er folgte den beiden Frauen in die Klinik. Beide lachten noch immer und warfen ihm kokette Blicke über die Schulter hinweg zu. Nicht mehr lange, dachte er. Sein nächstes Opfer würde weitaus mehr Spaß machen, und auch DI Lockyer würde seine helle Freude daran haben.
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  10. Februar, Montag


  Lockyers Team versammelte sich, Stühle wurden zurechtgerückt und Laptops angeschlossen. Es herrschte rege Aktivität, aber Lockyer glaubte, sich in einer Blase des Stillstands zu befinden. Er ordnete die Unterlagen auf dem Tisch und sah zu Jane. Sie nickte, als wollte sie ihm auf diese Weise ihre Unterstützung zusichern. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich unsicher. Nicht unbedingt in Bezug auf den Fall, obgleich er das Gefühl hatte, bei den Ermittlungen auf der Stelle zu treten. Es betraf mehr seine Einstellung, seine Zuversicht. Er schien sich verändert zu haben, seit er vor drei Wochen Megans Gesicht in einer Gasse gesehen hatte.


  Es schneite nicht mehr, aber der Himmel draußen war weiß, und es herrschte ungewöhnlich wenig Verkehr. Die Tür öffnete sich, und Phil kam heran, einen Aktenordner aus blauem Kunststoff unter dem Arm. »Guten Morgen Ihnen allen«, sagte er und nahm am anderen Ende des Tisches Platz. Ein Murmeln antwortete ihm. Lockyer blieb stumm. Er dachte nicht an den Fall, sondern ans Wochenende. Natürlich hatte er gearbeitet, ja, und am Samstagmorgen hatte er mit Megan Kaffee getrunken. Aber das war nicht alles. Die meiste Zeit hatte er in Nunhead verbracht, in Sarah Graingers Bett. Und damit noch nicht genug. Nach nur einer Nacht mit ihr war er aufgewühlt und wie ein Teenager von jedem Wort besessen, das sie sagte. Inzwischen lagen vier Nächte hinter ihm, und er sah keinen Ausweg.


  Jemand räusperte sich laut, und Lockyer schob die Gedanken an Sarah beiseite. Er ging zur Tafel, die nun einer riesigen Collage ähnelte. Grüne Linien verbanden einzelne Bereiche; rotes Klebeband schuf Brücken zwischen den Fotos von den Tatorten und Opfern.


  »Fangen wir an«, sagte Lockyer und nickte Jane zu, die das Protokoll der Besprechung führte. Er schob die Hände in die Hosentaschen und atmete tief durch. »Wie Sie alle wissen, erhöht sich mit der Ermordung von Hayley Sawyer die

  Anzahl der Opfer auf vier. Phil hat das Täterprofil angepasst…«


  Phil wartete keine Aufforderung ab, erhob sich und kam zur Tafel. »Danke, Mike. Ich habe das erste Profil des Täters tatsächlich überarbeitet und möchte die Gelegenheit nutzen, Ihnen die Einzelheiten zu erläutern.« Stolz öffnete er den Aktenordner.


  Lockyer hüstelte und hob die Hand. »Einen Augenblick, Phil.« Er kehrte den anderen den Rücken zu und wartete, bis das Murmeln am Tisch laut genug geworden war, seine Worte zu übertönen. »Phil«, flüsterte er, »ich fürchte, wir haben keine Zeit für das neue Profil. Lassen Sie uns später darüber reden. Ich muss dem Team zwei wichtige Dinge mitteilen.«


  Phil reagierte, indem er sich wieder den anderen zuwandte und laut genug flüsterte, damit ihn alle hörten: »Ich hoffe, dass ich später Zeit für Sie erübrigen kann.« Dann kehrte er zu seinem Platz zurück, legte den Aktenordner auf den Tisch und verschränkte die Arme.


  »Na schön, ich bitte um Ruhe«, sagte Lockyer. »Es gibt ziemlich viel zu besprechen.« Zwei, drei Schritte brachten ihn zum Tisch. »Wie ich gerade sagen wollte: Das neue, überarbeitete Täterprofil steht hier an der Informationstafel zur Verfügung. Im Namen von uns allen möchte ich Phil dafür danken, dass er so kurzfristig Gelegenheit gefunden hat, das Profil zu ergänzen.« Köpfe nickten am Tisch. »Der erste Punkt der heutigen Tagesordnung betrifft die Spurensicherung. Könnten Sie uns bitte auf den neuesten Stand bringen, Chris?« Lockyer nahm neben Jane Platz und war erleichtert, als sich die Blicke auf Chris richteten und nicht mehr ihm galten. Er hatte das Gefühl, dass man ihm deutlich ansah, wo er das Wochenende verbracht hatte.


  Chris stand auf, ging zur Stirnseite des Tisches und zog die Projektionsleinwand herab. Ein Bild des Ohrrings erschien darauf, so groß wie ein Traktorreifen. »Das hier ist der Ohrring, den wir bei Deborah Stevens’ Leiche fanden. Er wurde vom Ohr des Mordopfers entfernt oder fiel ab. Wir haben den Tatort gründlich untersucht und dabei keinen zweiten Ohrring entdeckt.« Er nickte dem Beamten zu, der den Projektor bediente, und ein zweites Bild erschien auf der Leinwand. Es unterschied sich kaum vom ersten. »Dieses Objekt wurde vergangene Woche fotografiert«, sagte Chris. »DI Lockyer fand es in einem Pflegeheim außerhalb von Lewisham…« Er legte eine Pause ein und zog seine Notizen zurate. »Cliffview, Seite vier Ihrer Unterlagen.« Er deutete auf die Leinwand. »Am Butterfly-Verschluss des Ohrrings wurden Hautpartikel gefunden, und die DNS-Untersuchung hat bestätigt, dass sie von Deborah Stevens stammen.«


  Lockyer versuchte, die Blicke zu ignorieren, die ihm einige Teammitglieder zuwarfen. Er nickte Chris zu und wollte dies so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Cliffview ist eine private Einrichtung«, sagte Chris und klang ein wenig unsicher. »Dort sind zum Beispiel Demenz-Patienten und Autisten untergebracht.« Er sah Lockyer an, und ihm schienen die Worte zu fehlen.


  »Na ja, bringen wir es hinter uns.« Lockyer seufzte, stand auf und legte beide Hände auf den Tisch. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Ich habe den Ohrring im Zimmer eines Patienten gefunden. Er lag dort auf einem Bücherstapel, für jedermann deutlich zu sehen. Der fragliche Patient ist mein Bruder Robert.« Ein Murmeln breitete sich am Tisch aus. Lockyer achtete nicht darauf. »Natürlich wissen Sie das bereits. Unsere Buschtrommeln haben mal wieder ganze Arbeit geleistet.« Mehrere Anwesende senkten den Kopf, aber Lockyer konnte es ihnen kaum verdenken. Er räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Teams zurückzugewinnen. »Wir haben inzwischen die Fingerabdrücke und auch eine DNS-Probe des Patienten. Sein Alibi wurde überprüft und bestätigt. Weder DNS noch Fingerabdrücke entsprechen dem Spurenmaterial, das am Tatort von Deborah Stevens’ Ermordung sichergestellt worden ist.«


  Er wartete und gab den Versammelten Gelegenheit, diese neue Information zu verarbeiten. »Es gibt keinen Grund zu glauben, dass der betreffende Patient irgendetwas mit diesem Mord oder den anderen zu tun hat. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?« Er sah seine Kollegen der Reihe nach an. Einige mieden seinen Blick, doch die meisten hielten ihm stand und gaben zu verstehen, dass sie ihm immer noch vertrauten.


  Vertrauen. Als er daran dachte, drängte sich ihm ein Bild von Sarah auf. Sie vertraute ihm. Das hatte sie ganz deutlich gesagt. Bobby ging niemanden etwas an, aber es lief auf eine Behinderung der Ermittlungen hinaus, dass er nicht sofort auf den Ohrring hingewiesen hatte. Auch die Sache mit Sarah und ihm ging niemanden etwas an, doch er war ziemlich sicher, dass Jane die Sache anders sehen würde. Wie dumm von ihm, sich auf eine solche Affäre einzulassen!


  »Wir müssen den Mann identifizieren, der den Ring im Zimmer des Patienten zurückgelassen hat.« Lockyer sprach mit fester Stimme. »Wir müssen das Wann und Warum klären.« Wieder nickten Köpfe am Tisch. Sein Team hielt zu ihm. Das galt insbesondere für Jane, die besonders nachdrücklich nickte. »Was das Wann betrifft… Wir nehmen an, dass es am Dienstag der vergangenen Woche geschah. An jenem Tag fand ein Ausflug statt; die Patienten waren also nicht da. Das Warum spielt derzeit eine untergeordnete Rolle. Wir wissen, dass ein Täter oft Interesse an Polizei, Medien und allen Personen entwickelt, die mit dem Fall zu tun haben. Ich habe mit Phil darüber gesprochen…« Er deutete auf Phil und stellte erleichtert fest, dass der Psychologe nicht versuchte, seinerseits das Wort zu ergreifen. »Es ist durchaus möglich, dass der Mörder eine Art Gegner in mir sieht und mich daher auf einer persönlichen Ebene herausfordert.«


  Die Leute am Tisch wechselten Blicke. Sorge breitete sich unter ihnen aus.


  »Ich möchte Sie alle bitten, geeignete Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen«, fuhr Lockyer fort. »Außerhalb unseres Büros wird nicht über diesen Fall gesprochen, nicht einmal mit anderen Abteilungen. Zumindest nicht ohne ein ausdrückliches Okay von mir oder Sergeant Bennett.« Er verstand nicht ganz, worüber sie sich Sorgen machten. An ihnen hatte der erste Serienmörder von Lewisham kein Interesse. Hände wurden erhoben, als die Sorge beinahe in Panik überzugehen schien.


  »Schon gut, schon gut, ich sehe, dass Sie Fragen haben. Bitte wenden Sie sich damit an Sergeant Bennett, und zwar nach dieser Besprechung.« Die letzten Worte fügte er hinzu, als sich einige der Beamten bereits Jane zuwandten. Dann klatschte er in die Hände und zog damit alle Blicke auf sich. »Wir müssen uns die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ansehen. Bisher wurde noch nichts entdeckt. Jane und ich haben bereits mit den Angestellten des Pflegeheims gesprochen. Wir nehmen an, dass der Ohrring am Dienstag zwischen zehn und siebzehn Uhr im Zimmer des Patienten platziert wurde.« Lockyer erinnerte sich an das Gespräch mit Alice. Ihr neuer Freund hatte von dem Ausflug gewusst. Sie hatte ihn eingeladen, daran teilzunehmen, aber er hatte abgelehnt und seitdem nichts mehr von sich hören lassen. Lockyer hatte seine Handynummer überprüft, aber es war eine Prepaid-Nummer, die sich nicht zurückverfolgen ließ. Eine weitere Sackgasse– oder vielleicht ein Fehlstart?


  »Irgendwelche Fragen?« Stühle wurden zurechtgerückt und

  Unterlagen zusammengelegt, aber niemand sprach. »Gut. Gehen wir’s an. Der zweite Tagesordnungspunkt betrifft das ganze Team. Wir warten noch auf Sawyers medizinische Daten, die Auskunft darüber geben können, ob sie ebenfalls eine Abtreibung hinter sich hatte. Dieser Punkt ist also noch nicht geklärt. Die Krankenhäuser, in denen die Eingriffe bei Phoebe, Katy und Debbie vorgenommen wurden, haben bestätigt, dass die entsprechenden Aufzeichnungen vertraulich und nicht in einer zentralen Datenbank gespeichert sind. Unter solchen Umständen erscheint es unwahrscheinlich, dass der Täter seine Opfer anhand von medizinischen Unterlagen auswählte.« Ein flaues Gefühl entstand in Lockyers Magengrube, als er von »auswählen« sprach. Nach Phils Profil blieben ihnen nur noch maximal vier Tage, bis der Mörder erneut zuschlug und das Leben einer weiteren jungen Frau auslöschte. Warum dauerte alles so lange? Debbies Killer ging Risiken ein und wagte sich auf neues Terrain, nicht nur geografisch, wie bei Hayley, sondern auch in Hinsicht auf Bobby und den Ohrring. Und trotzdem gelang es ihm bisher, im Verborgenen zu bleiben.


  »Entschuldigung«, sagte Lockyer, als er merkte, dass er aus dem Fenster geschaut hatte. Sorge und Ärger bildeten Falten auf seiner Stirn. »Wenn der Mörder nicht durch medizinische Unterlagen auf seine Opfer gestoßen ist, müssen wir von direkten Begegnungen ausgehen. Der Krankenhausverwalter wies darauf hin, dass sich Frauen oft an den Hausarzt wenden oder medizinische Beratung bei lokalen Instituten suchen, sowohl vor als auch nach dem Eingriff. Wir wissen, dass Debbie das Zentrum für junge Frauen in Lewisham besuchte, aber von den anderen Opfern gibt es dort keine Aufzeichnungen. Penny und Chris haben das Frauenzentrum besucht und dem Personal Fotos von Katy und Phoebe gezeigt, bisher ohne Ergebnis. Wir haben noch nicht die Genehmigung, Hayleys Namen an die Presse zu geben; was das angeht, müssen wir noch warten.« Lockyer atmete tief durch. »Aufgrund der Anonymität, die solche Kliniken ihren Patientinnen bieten, kommen wir hier nicht weiter. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als… Klinken zu putzen.«


  Die Männer und Frauen am Tisch stöhnten leise. Anstrengende Tage standen bevor, und das wussten sie. Lockyer dachte daran, dass sie noch mehr stöhnen würden, wenn sie die Liste sahen.


  Er hob einen Stapel DIN-A4-Papier, etwa so dick wie ein Aktenordner. »Dies ist eine Liste aller Kliniken, Arztpraxen und Supportgruppen in Südost- und Südwest-London.« Er behielt recht: Das Stöhnen wurde lauter. »Wir werden die hier genannten Einrichtungen mit Fotos der Mordopfer besuchen, Hayley ausgenommen.«


  Hinten hob jemand die Hand. Es war Chris.


  »Ja, Chris?«, fragte Lockyer.


  »Wenn wir davon ausgehen, dass der Mörder seinen Opfern begegnet ist, Sir… Bedeutet es, dass er vielleicht in einem dieser medizinischen Institute arbeitet?«


  »Das könnte durchaus sein, Chris. Aber wir dürfen dabei nicht vergessen, dass dort ziemlich viele Leute beschäftigt sind: Ärzte, Krankenschwestern, Büro- und Reinigungskräfte, Boten, Lieferanten und so weiter. Aber wenn wir einen Treffer landen, können wir die Suche erheblich eingrenzen.« Bis dahin lief es auf die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen hinaus. Wir brauchen nur an einer Stelle fündig zu werden, dachte Lockyer. Dann wären wir ein großes Stück weiter.


  Chris hatte noch immer die Hand oben.


  »Ja, Chris?«


  »Deborah Stevens, das dritte Opfer… Wir wissen, welche Klinik sie besucht hat«, sagte Chris und klang fast verlegen. Es bereitete ihm Unbehagen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


  »Wie ich schon sagte: Das Zentrum für junge Frauen in Lewisham haben wir bereits überprüft. Wir hoffen, dass Debbie mehr als nur eine Klinik besucht hat. Das wäre durchaus möglich, denn immerhin lag Lewisham für sie nicht gerade nebenan; sie hat sicher einen guten Grund gehabt, sich anderenorts nach einer Klinik umzusehen. Wir nehmen uns zuerst die Institute in SW15 und SW18 vor, denn alle Opfer wohnten in der Nähe dieser beiden Bezirke.« Lockyer hoffte, dass sie nicht erneut Zeit verloren, wenn sie auf diese Weise vorgingen. Aber blieb ihnen eine Wahl? Die einzige Verbindung zwischen den jungen Frauen bestand darin, dass sie alle abgetrieben hatten. Wie hatte der Mörder von diesen Abtreibungen erfahren? Entweder aus medizinischen Aufzeichnungen oder durch persönliche Begegnungen. Es gab keine andere Möglichkeit. »Ist so weit alles klar?«, fragte Lockyer und nahm mit Erleichterung zur Kenntnis, dass alle nickten. »Gut. Dann ist diese Morgenbesprechung hiermit beendet. Danke und viel Glück. Jane wird Ihnen in zehn Minuten Details der Institute nennen, die es zu überprüfen gilt. Ich erwarte, dass Sie sich in zwanzig Minuten auf den Weg machen.«


  Der Raum leerte sich schnell. Die Beamten kehrten zu ihren Schreibtischen zurück, nahmen dort Handys, Jacken und Autoschlüssel. Ihnen allen stand ein langer Tag bevor, und Lockyer hoffte, dass sie dem Mörder am Abend einen Schritt näher gekommen waren.


  Lockyer sah auf das Display des Handys, das auf seinem Schreibtisch lag. Es zeigte ihm drei verpasste Anrufe, alle von Sarah.


  Er verließ sein Büro und ging zum Aufzug, hielt den Kopf dabei gesenkt, als läse er eine Nachricht, die er gerade bekommen hatte. Jane sah auf, als er an ihr vorbeikam, aber er mied ihren Blick. Er konnte ihr nicht in die Augen sehen– er fühlte sich zu schuldig. Jane war offiziell mit Sarahs Fall betraut, doch er hatte für sie einspringen müssen, und dann… war mehr daraus geworden. Er hatte mit Sarah gesprochen, ihr die Sache mit der einstweiligen Verfügung und der Kontaktsperre erklärt. Alles andere ging niemanden etwas an. Oder?


  »Von wegen oder«, murmelte er.


  Die Tür öffnete sich, und er betrat den Aufzug, sah dabei zu Boden. Es war fast elf, und das bedeutete: Die halbe Besatzung der Polizeiwache machte sich auf den Weg zur anderen Straßenseite, für ein Schinkensandwich, eine Tasse Tee und ein bisschen Sky Sports. Lockyer hörte sich das Geplauder an, bis der Lift schließlich das Erdgeschoss erreichte. Er war so erleichtert, ihm zu entkommen, dass er fast durch den Empfang und nach draußen auf den Parkplatz rannte. Mit der Fernbedienung entriegelte er seinen Audi, stieg ein und startete den Motor. Alle Fenster waren beschlagen. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und genoss den Moment des Friedens.


  Er drehte die Heizung auf, lenkte den warmen Luftstrom aber nur in den Fußraum, denn die beschlagenen Scheiben bedeuteten angenehme Privatsphäre, als er Sarahs Nummer wählte.


  »Hallo«, meldete sie sich, mit einem unsicheren Zögern in der Stimme.


  »Ich bin’s, Mike«, sagte er.


  »Ich weiß.« Er glaubte, ihr Lächeln zu sehen. »Wie geht es dir?«, fragte sie ernster.


  Lockyer versuchte, sich etwas Geistreiches einfallen zu lassen, etwas, hinter dem er Zweifel und Anspannung verstecken konnte. Humor war ein nützliches Werkzeug im Büro, doch jetzt fühlte er sich davon im Stich gelassen. »Oh, es geht mir gut. Tut mir leid, dass ich deine Anrufe verpasst habe. Unsere Morgenbesprechung ist gerade zu Ende gegangen.« Es fühlte sich seltsam an, Sarah gegenüber Worte zu sprechen, die er oft an Clara gerichtet hatte. Er tastete nach dem Ring an der Halskette, aber er war nicht da. Schon seit Tagen trug er ihn nicht mehr.


  »Du bist heute Morgen so früh gegangen«, sagte Sarah. »Ich habe mich gefragt, ob alles… in Ordnung ist?«


  Die Unsicherheit in ihrer Stimme wurde noch deutlicher. Lockyer hätte versuchen sollen, die Dinge etwas zu verlangsamen. Doch das brachte er nicht fertig. »Alles ist in bester Ordnung«, sagte er. »Ich wollte dich nur nicht wecken.« Er stellte sich ihr Gesicht vor– er hatte auf der Bettkante gesessen und ihr das Haar von der Wange gestrichen.


  »Hast du heute Abend Zeit?«, fragte Sarah.


  Er dachte an die möglichen Antworten. Ich muss arbeiten. Ich bin mit meiner Tochter verabredet. Sag irgendetwas, dachte er. »Ja«, antwortete er und schlug sich auf die Stirn.


  »Was war das?«


  »Nichts weiter. Ich bin gerade in den Wagen gestiegen und habe die Tür geschlossen. Um wie viel Uhr?«, fragte er.


  »Komm einfach, wenn du mit der Arbeit fertig bist. Ich habe mir heute Lebensmittel bringen lassen, und das heißt, ich kann uns etwas kochen. Wir können ein bisschen Wein trinken…« Sie klang glücklich. Er machte sie glücklich. Dieser Gedanke entlockte ihm ein Lächeln.


  »Vielleicht kann ich erst gegen acht bei dir sein«, sagte er, drehte den Zündschlüssel und stellte den Motor ab. Die Kälte kroch in den Wagen zurück, als keine warme Luft mehr aus dem Gebläse kam. Die Fenster beschlugen erneut.


  »Macht nichts«, erwiderte Sarah. »Komm einfach, wenn du kannst. Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  Hörte sie seine Zweifel, seine Sorge? »Ja. Bis heute Abend. Ich freue mich schon.«


  Er unterbrach die Verbindung, stieg aus, verriegelte den Wagen und kehrte ins Büro zurück, begleitet von einem Unbehagen, das er nicht abschütteln konnte.


  Als Lockyer sein Büro betrat, merkte er, dass Chris ihm gefolgt war. Er drehte sich um und hob eine Braue. »Kann ich Ihnen helfen, Chris?«, fragte er und nahm am Schreibtisch Platz.


  »Haben Sie eine Sekunde Zeit, Sir?«, fragte sein Assistent voller Sorge.


  Lockyer rieb sich den Nacken und versuchte, geduldig zu sein. Er konnte Chris’ Besorgnis verstehen. Seine Frau hatte gerade das erste Kind geboren, und deshalb beunruhigte es ihn natürlich, von einem geistesgestörten Killer zu erfahren, der die Ermittler aufs Korn nahm. »Ja, Chris. Was haben Sie auf dem Herzen?«


  »Ich habe mir die Patientenliste der Klinik angesehen, in der das dritte Opfer den Eingriff vornehmen ließ, Deborah Stevens…«


  »Ich habe es doch schon gesagt, Chris: Das Zentrum für junge Frauen in Lewisham wurde bereits überprüft. Das können Sie sich sparen.« Lockyers Worte hatten nicht die gewünschte Wirkung. Chris trat von einem Bein aufs andere, kam dann ganz ins Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Darum geht es nicht, Sir.« Er sprach mit gedämpfter Stimme. »Als sich bei der ersten Überprüfung nichts ergeben hatte, bin ich noch weiter zurückgegangen, bis Anfang letzten Jahres«, sagte Chris. Ältere Aufzeichnungen hätte er eigentlich nur mit Lockyers Erlaubnis anfordern dürfen; vielleicht senkte er deshalb verlegen den Blick.


  »Fahren Sie fort«, sagte Lockyer.


  »Dabei ist mir der Name eines Patienten aufgefallen«, sagte Chris.


  »Heraus damit, Constable.«


  »Hier, Sir.« Chris legte einen Zettel auf den Schreibtisch und wich dann wieder zur Tür zurück. »Ich dachte nur, dass Sie Bescheid wissen sollten und… nicht möchten, dass jemand anderer davon erfährt.«


  Lockyer beugte sich vor, las Name, Datum und Grund des Besuchs. Dann las er die Notiz noch einmal, und anschließend ein drittes Mal.


  »Danke, Chris«, sagte er, ohne aufzusehen. »Niemand sonst bekommt diese Aufzeichnungen zu sehen. Ist das klar?«


  »Ja, Sir«, bestätigte Chris.


  Lockyer merkte gar nicht, wie sich die Tür öffnete und wieder schloss. Er starrte nur auf den Zettel und konnte keinen klaren Gedanken fassen.
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  11. Februar, Dienstag


  Malvern war noch immer wacklig auf den Beinen, als er sich am Ende von Sarahs Straße an die Mauer lehnte, in Dunkelheit verborgen. Den größten Teil des Wochenendes hatte er damit verbracht, ständig über die Schulter zu sehen und beim kleinsten Geräusch zusammenzuzucken. Die Vorstellung, dass er Sarah belästigen würde oder sie auch nur belästigen könnte, war schlicht absurd. Er rieb sich die Augen und sah zu ihr hoch. Sie stand in ihrem Wohnzimmer, bei geöffneten Jalousien. Wie schön sie war, und wie glücklich. Spürte sie seine Nähe? Wusste sie, dass er zurück war und sie beschützte?


  Nachdem ihn die Polizei endlich freigelassen hatte, war er nach Hause zurückgekehrt, in seinen Wagen gestiegen und zu Sarah gefahren. Er konnte es gar nicht abwarten, sie wiederzusehen. Die Tage, die sie voneinander getrennt gewesen waren, hatten sich wie Jahre angefühlt, jede einzelne Minute endlos und unerträglich. Seitdem war er nicht wieder zu Hause gewesen; er konnte sie einfach nicht verlassen. Er hatte eine leere Nebenstraße gefunden, einen knappen Kilometer entfernt, und dort in seinem Wagen geschlafen, aber die Nähe ihres Gesichts hatte ihm gefehlt, und daraufhin war er in ihre Straße zurückgekehrt. Alles in ihm drängte danach, ihr zu erzählen, was geschehen war, ihr zu erklären, was die Polizei angerichtet hatte. Ihn der Belästigung zu bezichtigen… Das war doch verrückt!


  Er lächelte, als er beobachtete, wie Sarah ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Sie wirkte entspannt und sorglos wie die Frau, der er vor vielen Monaten in der City begegnet war. Sie hatten zusammen Kaffee getrunken und wie alte Freunde miteinander geplaudert. Die Verbindung zwischen ihnen war in dem Moment eindeutig, als sich ihre Blicke getroffen hatten. Malvern hatte es sofort gewusst, und Sarah ebenfalls. Sie hatte gesagt, dass sie sich auf ein Wiedersehen mit ihm freute, dass es ihr durch ihn leichterfiel, fremde Leute zu fotografieren. Er wusste, wann sie ihre Pausen nahm, und der Zufall wollte es, dass er zur selben Zeit Pause machte. Schicksal. Er beobachtete, wie sie mit den Fingern durch ihr Haar strich, wie es ihr über die Schulter fiel. Ihr Hals war lang und glatt. Wie sehr er sich danach sehnte, ihn zu berühren, sie dort zu küssen. Er bekam eine Erektion, setzte sich auf die Mauer und begriff, dass er vorsichtig sein musste. Wenn ihn die Polizei hier bemerkte, verhaftete sie ihn vielleicht noch einmal.


  Nach einer Weile stand er auf und ging zum Laden hinter der Ecke, die Hände tief in den Hosentaschen. Es war sehr kalt an diesem Abend. Der Mann hinter dem Tresen beobachtete ihn aufmerksam. Malvern nahm Milch und Käse aus dem Kühlfach und gab vor, noch etwas anderes auswählen zu wollen. Im Laden war es viel wärmer. Die Hände in den Taschen prickelten, als Leben in sie zurückkehrte. Er hätte nach Hause fahren, duschen und sich umziehen sollen, konnte sich aber nicht dazu durchringen, Sarahs Straße zu verlassen.


  Er hörte etwas, sah auf und hielt unwillkürlich den Atem an. Sie war da. Er beobachtete, wie sie den Laden betrat. Besonders glücklich wirkte sie nicht. Sie sah eher aus, wie er sich fühlte: nervös.


  »’n Abend«, grüßte sie den Inhaber, der ihr zunickte.


  Malverns Hände begannen zu zittern. Er stand wie erstarrt, die Milch in der einen Hand und den Käse in der anderen. Sein Gesicht glühte, als er auf seine zerknitterte Jacke und die Hose voller Teeflecken blickte– er sah aus wie ein Penner, und wahrscheinlich roch er auch wie einer. Bevor er sich bewegen und irgendwo verstecken konnte, kam sie auf ihn zu. Der Gang zwischen den Regalen war zu schmal für sie beide. Er nahm rasch einen Karton mit Apfelsaft und eine Tube mit irgendetwas, und dann erstarrte er erneut, als sie ihn ansah, ihn kurz von Kopf bis Fuß musterte.


  »Entschuldigung«, sagte sie und schaute zur Lücke zwischen ihnen.


  Malvern wich zum Kühlfach zurück und machte sich so dünn wie möglich. Sarah schob sich an ihm vorbei, und dabei strich ihr Rücken kurz über seinen Arm. Der kurze Kontakt elektrisierte ihn. Er spürte, wie er errötete und sein Körper auf Sarahs Präsenz reagierte. Kurz bevor sie hinter einem Turm aus Toilettenpapierrollen verschwand, bemerkte sie seinen Blick. Sarah rümpfte die Nase.


  Als sich Malvern wieder gefasst und seinen Einkäufen eine Packung Brot hinzugefügt hatte, stand Sarah bereits an der Kasse und sprach mit dem Mann hinter dem Tresen.


  »Könnte ich bitte noch eine Flasche Jack Daniel’s bekommen?«, fragte sie.


  Wie sanft und leise sie sprach. Malvern musste die Ohren spitzen, um sie zu hören. Ihre Stimme fühlte sich wie Samt an. Er beobachtete, wie sie ihre Sachen in eine kleine Plastiktüte packte. Ihre Hände waren so klein und zart. Er zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis er dicht hinter ihr stand. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, wandte sie sich ab, winkte dem Ladeninhaber zu und ging. Malvern war so aufgewühlt, dass er sich weder bewegen noch denken konnte. Sie war ihm so nahe gewesen. Er hätte mit ihr sprechen sollen. Bestimmt wollte sie, dass er mit ihr sprach. Er stellte Milch, Käse und alles andere auf den Tresen und lief wortlos nach draußen.


  Als er um die Ecke kam, sah er sie vor ihrer Haustür stehen. Aber sie war nicht allein. Ein Mann stand bei ihr, der große Detective. Er nahm ihr die Einkaufstüte aus der Hand. Malverns Herz schlug schneller; Zorn stieg in ihm hoch. Sie küssten sich. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und grub ihm die Finger ins Haar. Ihm schien das ein wenig unangenehm zu sein, denn er wich zurück und sah sich um, als fürchtete er, beobachtet zu werden. Malvern trat einen Schritt vor und hätte am liebsten geschrien, aber Sarah und der Detective waren bereits im Haus. Die Tür fiel hinter ihnen zu.


  Er ging die Straße hoch und blieb vor dem Haus stehen. Ohnmächtige Wut erfüllte ihn. Dies war seine Schuld. Er hatte den Detective zu ihr geführt. Aber wie konnte sie ihn betrügen, ihn auf diese Weise demütigen? Malvern wischte eine Träne fort. Wenn Sarah wieder allein war, würde er zu ihr gehen, mit dem Mut zu handeln. Mit dem Mut, das zu tun, was notwendig war. Sie ließ ihm keine Wahl.
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  11. Februar, Dienstag


  Lockyer hupte erneut, wartete und fragte sich, was er sagen sollte. Als er Megans Namen auf Chris’ Zettel gelesen hatte, war sein Kopf wie leer gefegt gewesen. Fast hätte er Sarah davon erzählt, aber das kam natürlich nicht infrage. Sie waren noch immer dabei, sich gegenseitig kennenzulernen. Außerdem wusste er, dass sie enttäuscht war, weil er nicht zum Abendessen blieb. Sie hatten kaum Zeit für einen gemeinsamen Drink gehabt, bevor er wieder gegangen war, mit dem Versprechen, sie später anzurufen.


  Er schüttelte den Kopf und konnte es noch immer nicht glauben. Seine achtzehn Jahre alte Tochter hatte im März vergangenen Jahres abgetrieben. Vor über zwölf Monaten. Sie hatte eine Klinik besucht, sich untersuchen lassen, eine Entscheidung getroffen und den Eingriff vornehmen lassen, ohne dass er etwas davon erfuhr. Während der Fahrt zu Sarah hatte Lockyer darüber nachgedacht, ob Megan vor einem Jahr irgendwie anders gewesen war. Natürlich hatte sie den ein oder anderen Freund gehabt. Clara wusste zweifellos alles darüber, was Lockyer nur noch wütender machte. Wieso hatte sie ihm nichts gesagt?


  Megan stand in der Tür, in einen Wintermantel gehüllt, und hatte einen bunten Schal um den Hals geschlungen. Lockyer sah sie plötzlich als Siebenjährige vor sich, auf dem Weg zum Pfadfinderinnenlager.


  »Eine Sekunde, Paps!«, rief Megan und kehrte noch einmal ins Haus zurück. Reiß dich zusammen, dachte er. Es war alles in Ordnung mit ihr. Er konnte mit ihr darüber reden und dafür sorgen, dass es ihr gut ging.


  Es fühlte sich seltsam an, vor dem Haus zu warten, in dem er einst mit Clara gelebt hatte, bevor durch seine Schuld ihre Ehe zerbrochen war. Es fühlte sich auch deshalb seltsam an, weil er sich allein durch seine Anwesenheit an diesem Ort Sarah gegenüber treulos vorkam. Instinktiv tastete er nach dem Ring, der nicht mehr da war. Schneeflocken fielen auf die Windschutzscheibe, von den Wischern beiseitegeschoben. Lockyer beobachtete die Flocken und dachte daran, dass die Dinge nie wieder so sein konnten wie früher.


  »Hallo, Paps«, sagte Megan, als sie mit einer Reisetasche in den Wagen stieg. Wie lange wollte sie bleiben?


  »Hallo, Schatz, du siehst gut aus.« Warum sagte er das?, fragte er sich nervös, startete den Motor und fuhr los. Die Reifen drehten im Schnee durch.


  »Wie läuft alles?«, fragte Megan und zupfte an ihrem Schal. »Was macht die Arbeit?«


  Fragte sie aus reiner Höflichkeit nach seiner Arbeit, oder steckte echtes Interesse dahinter? So oder so, er wollte mit niemandem über den Fall reden, erst recht nicht mit seiner achtzehn Jahre alten Tochter.


  »Alles bestens«, erwiderte er. »Danke der Nachfrage«, fügte er hinzu und bog auf die Hauptstraße. Aus dem Augenwinkel sah er Megan nicken. Nichtssagende Wortwechsel dieser Art wurden in letzter Zeit immer mehr zu einer Angewohnheit.


  »Ich habe dich am Samstag angerufen, nach unserem Kaffee, aber du hast dich weder am Handy noch am Festnetztelefon gemeldet.«


  »Ich war im…«


  »Nein, im Büro habe ich ebenfalls angerufen, Paps, und dort warst du nicht«, sagte Megan. Er hörte den Spott in ihrer Stimme, doch bevor er reagieren konnte, fügte sie hinzu: »Hast du dich vielleicht mit einer Frau getroffen?«


  Lockyer wollte blinken, doch stattdessen schaltete er die Scheibenwischer aus, wodurch sich sofort Schnee auf der Windschutzscheibe sammelte und ihm die Sicht nahm. Er nahm Gas weg, schaltete das Licht ein und wieder aus, fand den Blinker und schaffte es schließlich, die Wischer wieder in Bewegung zu setzen. Zum Glück gelang es ihm, den Wagen auf der Straße zu halten.


  »Ich weiß gar nicht, wovon du redest«, sagte er und hielt es für besser, das Thema fallen zu lassen. Megan neckte ihn nur. »Was möchtest du zum Essen?«, fragte er im Plauderton.


  Megan ließ ihren Schal los. »He, geht mich ja nichts an«, sagte sie und zuckte die Schultern. »Ich habe Mama nur gesagt, wie anders du am Samstag gewesen bist.«


  »Und was hat deine Mutter geantwortet?«, fragte Lockyer.


  »Nichts. Sie hat nichts geantwortet. Ich habe ihr nur gesagt, dass du anders warst… irgendwie entspannter. Lassen wir das, bevor du einen Unfall baust.« Megan beugte sich vor und schaltete das Radio an. »Gleich fängt ein Programm an, das ich mir für die Uni anhören muss. Darf ich?«


  »Natürlich darfst du«, sagte Lockyer. Er bezweifelte plötzlich, dass er den Mut aufbringen würde, die andere Sache mit Megan zu besprechen. Ihre Vater-Tochter-Beziehung schien auf den Kopf gestellt zu sein.


  41


  12. Februar, Mittwoch


  Er beobachtete, wie sie sich mit geschlossenen Augen das Haar kämmte. Sein Verlangen, sie zu berühren, wurde fast übermächtig. Wie konnte der Detective so achtlos gewesen sein? Er dachte erneut an seine Schüler, als er das Gesicht im Fenster beobachtete. Die Ruhe, die er dort sah, würde bald zu Ende gehen.


  Visionen von ihr hatten ihn in seinen Träumen besucht und ihn abgelenkt. Es war seltsam. Die Bilder, die sich ihm gezeigt hatten, waren jene, die er vor langer Zeit begraben hatte, aber sie wollten einfach keine Ruhe geben, suchten ihn immer wieder heim. Der Doktor hatte gesagt, dass er sie berühren konnte, aber dazu war er nicht bereit gewesen. Er hatte sich wie hinter einem durchsichtigen Spiegel gefangen gefühlt, sich selbst und sie beobachtet. Ihr rotes Haar, einst so leuchtend und voller Leben, ohne Glanz über den Rand der Bahre fallend. Der reglose Körper unter dem Laken. Ihre Brüste, die das Laken ein wenig wölbten, ebenso Hüften und Füße. Er erinnerte sich an den Fleck auf dem Stoff, wie eine Blume, die sich für die Morgensonne öffnete. Er hatte immerzu an das Blut denken müssen. Wie es an den Rändern der tiefen Schnitte gerann, die er in den Handgelenken hinterlassen hatte. Er hatte sich gefragt, ob es für sie schmerzhaft gewesen war.


  Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er sich an den Krankenhausflur erinnerte. Er hatte sich an jenen Wänden abstützen müssen, ohne imstande zu sein, zu verstehen oder die schwarz-weißen Umrisse zu vergessen, das Zucken eines Herzens. Tränen fielen ihm auf die Wangen, rannen in den Mund und unter den Kragen seines Hemds. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, das rechte Lid zuckte, und die Haut juckte überall. Adrenalin ließ ihn erzittern, und er fühlte sich ganz und gar von der Hitze des Zorns durchdrungen.
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  12. Februar, Mittwoch


  Während sie an der Ampel wartete, scrollte Sarah durch die Nachrichten, die auf ihrem Handy eingegangen waren. Sie versuchte, das Hupkonzert draußen zu überhören. Alle schienen es eilig zu haben, aber dies war eben London. Sie öffnete ihre Inbox. Die meisten Nachrichten waren von Mike und einige von Antonia– der Name Mike dominierte eindeutig das Display.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr Handy zum letzten Mal so sehr im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit gestanden hatte. Es war ihr neues, und bisher kannten nur vier Personen die Nummer: ihre Eltern sowie Antonia und Mike. Derzeit gab sie sich damit zufrieden, dass ihr Handy die meiste Zeit still blieb. Wenn ein akustisches Signal auf eine eingetroffene Nachricht oder eine Voicemail hinwies, erschrak sie nicht, sondern freute sich. Die Panik, die während der letzten Wochen immer in ihr auf der Lauer gelegen hatte, war neuem Selbstvertrauen gewichen. Sarah empfand die Veränderung als sehr angenehm.


  Sie steuerte ihren Wagen auf den Parkplatz der Polizeiwache von Lewisham und stellte ihn am Ende der Reihe ab. Ihr Treffen mit Bennett sollte um halb sechs stattfinden, und jetzt war es halb fünf. Sie wollte Mike sehen. Wenn er bei ihr war, lösten sich ihre Ängste und Sorgen auf. In der vergangenen Woche hatte sie wieder lachen und plaudern können. Endlich fühlte sie sich wieder einigermaßen normal.


  Sarah gab vor, im Handschuhfach etwas zu suchen, als mehrere Beamte auf der Fahrerseite vorbeikamen. Sie versteckte sich nicht, fühlte sich nur noch nicht bereit, das Gebäude zu betreten. Nach einigen weiteren Sekunden stieg sie aus, ging über die Straße in Bella’s Coffee House. Sie öffnete die Tür, hörte das Klingeln und ging zum Tresen. Dahinter sah sie die Kellnerin, die sie bereits kannte.


  Die junge Frau begrüßte Sarah mit einem Lächeln. »Was möchten Sie?«


  »Bitte einen Americano«, sagte sie und suchte in der Handtasche nach dem Portemonnaie. Es erklang nicht die geringste Nervosität in ihrer Stimme, stellte sie erleichtert fest.


  Während sie auf den Kaffee wartete, langte sie erneut in ihre Handtasche und holte das Handy hervor. Sie würde ihn anrufen. Es wäre dumm, ohne jede Vorwarnung bei ihm aufzukreuzen. Vielleicht war er nicht einmal in seinem Büro, obwohl er gestern gesagt hatte, dass er sich den ganzen Tag Aufzeichnungen von Überwachungskameras ansehen würde. Sie fand seine Nummer, drückte die Ruftaste, hob das Handy zum Ohr und wandte sich vom Tresen ab. Mike meldete sich nach dem zweiten Rufzeichen.


  »Hallo«, sagte er. »Wie geht’s?«


  Sarah lächelte. »Alles bestens. Und du?«


  Er zögerte kurz. »Geht so, es war ein ziemlich anstrengender Tag. Ich bin derzeit mit einigen Kollegen zusammen.«


  »Kein Problem. Bald kannst du Feierabend machen.« Sarah blickte auf die Uhr an der Wand des Cafés und begriff, dass ihre Worte dumm klingen mussten. »Ich bin im Bella’s, wenn du einen Moment Zeit hast.« Als Mike nicht sofort antwortete, fügte sie hinzu: »Ich bin hier, um mit Bennett zu reden. Ich dachte mir, ich könnte kurz bei dir vorbeischauen und Hallo sagen.«


  Stille folgte ihren Worten. Schließlich räusperte sich Mike.


  »Das wäre schön, aber… Ich stecke mitten in der Arbeit. An eine Pause ist derzeit nicht zu denken.«


  Sarah versuchte, nicht auf die Veränderung in seiner Stimme zu achten. »Ist nicht weiter schlimm. Sehen wir uns heute Abend?« Sie wusste die Kellnerin hinter sich und errötete.


  »Das müssen wir auf ein andermal verschieben«, erwiderte Mike, und wieder klang seine Stimme sachlich und kühl. Er war im Büro, in Gesellschaft von Kollegen; unter solchen Umständen konnte er wohl kaum Vertraulichkeiten mit ihr am Telefon austauschen. »Wahrscheinlich werde ich mir zu Hause die ganze Nacht um die Ohren schlagen müssen«, sagte er.


  »Tut mir leid für dich.« Sie hoffte, dass er ihre Enttäuschung nicht hörte.


  »Falls ich noch da bin, wenn du Jane triffst, schaue ich bei euch vorbei«, sagte Mike. »Kommt ganz drauf an.«


  »Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du es dir anders überlegst. Oder… Ich habe eine Flasche Wein mit deinem Namen darauf. Ich könnte zu dir kommen und etwas zu essen mitbringen.«


  »Ich rufe dich später an, in Ordnung?«


  Er legte auf, bevor Sarah antworten konnte. Sie blickte aus dem Fenster des Cafés, beobachtete den Verkehr und die Fußgänger, schloss die Augen, öffnete sie wieder und seufzte. Er hatte zu tun. Er arbeitete an einem wichtigen Fall, bei dem viel auf dem Spiel stand.


  Als draußen ein Bus hielt, sah sie ihr Spiegelbild im Fenster; ihr Egoismus erschreckte sie.


  Kurze Zeit später verließ sie das Café, überquerte die Straße und ging zum Parkplatz der Polizeiwache. Als sie ihn erreichte, dachte sie an den bestellten Americano, von dem sie nicht einen Schluck getrunken hatte. Sie stellte sich die Verwunderung der Kellnerin vor, die vermutlich das Telefongespräch mitgehört hatte.


  Sarah eilte zum Gebäude, und als sie an ihrem Wagen vorbeikam, bemerkte sie einen zusammengefalteten Zettel unter dem Wischer. Sie nahm und entfaltete ihn.


  Ihr stockte der Atem, als sie die Worte las, die für sie bestimmt und viermal unterstrichen waren:


  DU GEHÖRST MIR
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  12. Februar, Mittwoch


  Lockyer lehnte sich zurück und hörte ein Knacken, das nicht vom Stuhl kam, sondern von seinem schmerzenden Rücken. Seit fünf Stunden sah er sich Aufnahmen von Cliffviews Sicherheitskameras an, ebenso wie Chris und Penny an ihren Schreibtischen. Wenn er in ihre Richtung blickte, sah er jedes Mal, dass es ihnen nicht besser erging als ihm. Es fiel sehr schwer, konzentriert zu bleiben, wenn man stundenlang auf Bilder starrte, die nichts Besonderes zeigten.


  Er rieb sich die müden Augen und begriff, dass er erst wieder Ruhe finden würde, wenn Malvern Turner erneut hinter Gittern saß. Wie dreist von ihm, auf dem Parkplatz der Polizei eine Nachricht für Sarah an der Windschutzscheibe ihres Wagens zu hinterlassen! Es zeigte deutlich, dass der Bursche nicht alle Tassen im Schrank hatte. Lockyer hätte wissen sollen, dass er sich durch die Warnungen nicht davon abhalten ließ, Sarah erneut aufs Korn zu nehmen. Sie war erstaunlich ruhig gewesen, wenn man die Umstände berücksichtigte. Er hatte gesehen, wie sie durchs Großraumbüro zu Jane gegangen war und beim Gespräch mit ihr den einen oder anderen Blick in seine Richtung geworfen hatte. Es war vor allem Janes Gesicht gewesen, das ihn darauf hingewiesen hatte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Zwei Streifenwagen suchten bereits nach Turner. Lockyer hatte dafür gesorgt, dass einmal pro Stunde ein Wagen der Polizei durch Sarahs Straße fuhr, bis Malvern Turner gefasst wurde.


  Er schüttelte den Kopf und blickte erneut ins Großraumbüro, in dem es viel ruhiger zuging als sonst– fast die Hälfte des Teams war noch unterwegs und überprüfte die Institute auf der Liste, die inzwischen »Bibel« genannt wurde. Lockyer sah auf die Uhr. Schon nach acht. Megan wartete zu Hause auf ihn. Er wollte sie gerade anrufen, als sein Handy plötzlich klingelte.


  »Lockyer«, sagte er.


  »Wollte mich nur kurz melden, Sir. Alles ruhig hier.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis er die Stimme erkannte. »Russ… Freut mich, dass Sie mir Bescheid geben. Ich weiß, dass dies eher ungewöhnlich ist…«


  »Kein Problem«, erwiderte Russ. »Ich fahre nur herum, habe sonst nichts zu tun.« Er lachte.


  »Danke, das weiß ich sehr zu schätzen. In einer Stunde bin ich hoffentlich zu Hause. Ich schicke Ihnen eine Nachricht, wenn ich mich auf den Weg mache.« Lockyer dankte Russ erneut, bevor er auflegte.


  Er machte sich Sorgen um Megan, seit er sie an diesem Morgen allein in seiner Wohnung zurückgelassen hatte. Bei der Rückfahrt von Carla hatte er den Rückspiegel ständig im Auge behalten. Niemand war ihnen gefolgt– das hätte er bemerkt–, aber er würde sich trotzdem viel besser fühlen, wenn Megan wieder bei ihrer Mutter war. Nach dem Cliffview-Zwischenfall behielten einige andere Beamte die Ermittler von Lockyers Team und ihre Angehörigen im Auge. Lockyer hatte sich für Russ entschieden, obwohl er eigentlich einen zu hohen Rang für so einfache Überwachungsaufgaben hatte. Aber Russ genoss sein besonderes Vertrauen.


  Seine Gedanken kehrten zu Sarah zurück. Was würde geschehen, wenn Jane davon erfuhr? Wie würde Roger reagieren? Bei diesen Fragen ging es Lockyer nicht um sich selbst, sondern um Sarah. Dies war ihr gegenüber einfach nicht fair. Als er ihr gesagt hatte, dass er heute Abend nicht zu ihr kommen konnte, war sie enttäuscht gewesen. Er hatte ihren Schmerz gefühlt, einen Schmerz, der ihm vertraut erschien und seine Hand nach dem nicht mehr vorhandenen Ring tasten ließ. Lockyer befürchtete, dass er nie ganz verstehen würde, was Clara seinetwegen durchgemacht hatte: bis spät abends im Büro, vergessene Jahrestage, Wochenenden, an denen er kaum eine Stunde zu Hause verbrachte. Er schickte Sarah eine Textnachricht und wies darauf hin, dass es über Turner noch nichts Neues gab und er bald nach Hause fahren, dort allerdings die Arbeit fortsetzen würde; er versprach, sie anzurufen.


  Lockyer rieb sich das Gesicht und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. Er richtete den Blick wieder auf den Computermonitor, beugte sich vor und startete erneut die Aufzeichnung. Dann stützte er die Ellenbogen auf den Schreibtisch und das Kinn in die Hände, während er sich die Aufnahmen der Überwachungskameras ansah.


  Diesmal zeigten die Schwarz-Weiß-Bilder den Garten hinter Cliffview. Der Erfassungsbereich reichte vom oberen Rand der Fenstertür bis zum Ende des Gartens, in den Bobby so gern hinausschaute. Er hatte Alice angerufen, und sie hatte ihm gesagt, dass mit seinem Bruder alles in Ordnung war. Nicht so gut sah es mit Alices mysteriösem Freund aus, der weiterhin verschwunden blieb. Lockyer hatte sie gebeten, auf dem Weg nach Hause bei ihm vorbeizuschauen. Er wollte ihr das Phantombild zeigen.


  Er hielt die Aufzeichnung an, spulte zurück, starrte auf den Bildschirm und blinzelte mehrmals, bis er sicher sein konnte, dass mit seinen Augen alles in Ordnung war. Dann sah er sich die letzten Bilder noch einmal an. Wieder spulte er zurück, beugte sich vor und sah ganz genau hin, hielt dabei unwillkürlich den Atem an. Dann vergrößerte er eins der Bilder und eliminierte so viel vom Hintergrund wie möglich, bis nur noch die rechte Seite des Gesichts eines Mannes zu sehen war. Er neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, als könnte er auf diese Weise mehr erkennen.


  Er fluchte leise, als das Telefon klingelte, und griff danach, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. »Lockyer.«


  »Ein Anruf für Sie, Sir«, sagte die Frau vom Empfang. »Eine Catherine John.«


  »Stellen Sie durch«, erwiderte er, ohne nachzudenken, und warf einen Blick ins Großraumbüro, um festzustellen, an wen er die Anruferin weitergeben konnte. Aber Penny und Chris waren weg, und Jane befand sich nicht an ihrem Platz.


  Er wollte schon auflegen, als es in der Leitung knisterte und eine Stimme erklang. »Hallo? Ist dort Detective Inspector Michael Lockyer?«


  »Ja«, sagte er.


  »Ich heiße Catherine John und arbeite im Zentrum für junge Frauen von Lewisham. Ich weiß nicht, ob Sie der richtige Ansprechpartner sind, aber…« Die Frau verstummte, und Lockyer fragte sich für einen Moment, ob die Verbindung unterbrochen war. Er hoffte es und betrachtete weiterhin das Bild des Mannes. »Ich wusste nicht, ob ich anrufen sollte. Mein Mann meinte, ich würde Ihnen nur zur Last fallen, aber letzte Nacht konnte ich nicht schlafen, weil ich ständig daran denken musste, wissen Sie. Ich habe mir immerzu Sorgen gemacht… Natürlich weiß ich nicht, ob es wichtig für Sie ist, aber…«


  Lockyer hörte nur mit halbem Ohr hin. Er betrachtete Augen und Kiefer des Mannes auf dem Bildschirm und glaubte, etwas Vertrautes zu erkennen. Nach einer Weile merkte er, dass die Frau am Telefon noch immer sprach.


  »Ich arbeite erst seit einigen Tagen wieder im Zentrum, weil ich bisher krankgeschrieben war«, sagte sie gerade. Lockyer ächzte innerlich. Vielleicht hat sie es mit den Nerven, dachte er. Sie hörte sich an, als würde sie kurz vor einem Kollaps stehen. »Ich mache für MrWalsh in der Klinik und auch bei ihm zu Hause sauber. In den Nachrichten gestern Abend habe ich den Namen des vierten Opfers gehört, der jungen Frau, die drüben in Richmond ermordet wurde.«


  Lockyer setzte sich auf. Von einem Augenblick zum anderen war er hellwach. »Ja?«


  »Mein Mann sagt, dass ich niemanden belästigen soll, wenn ich nicht hundertfünfzig Prozent sicher bin, aber ich bin so sicher, wie man nur sicher sein kann…«


  »Bitte fahren Sie fort«, sagte Lockyer gespannt.


  »Nun… Vor zwei Wochen, kurz bevor ich krankgeschrieben wurde, habe ich bei MrWalsh drüben in Dulwich Village geputzt, und als ich den Mülleimer leerte… Da sind mir zwischen all den anderen Dingen zerrissene Papiere aufgefallen.« Lockyer hörte, wie die Frau tief durchatmete. »Es waren Unterlagen aus der Klinik, Patientenblätter.« Er wartete und starrte auf den Monitor. Die Frau am anderen Ende der Leitung schniefte. »Ich erkannte sie, weil man dort Kohlepapier für die Patientenunterlagen verwendet. Na ja, zunächst habe ich mir nichts weiter dabei gedacht. Ich bin davon ausgegangen, dass MrWalsh Akten mit nach Hause genommen hat, um sie zu bearbeiten. Also hab ich die Blätter aus dem Müll genommen und zum Altpapier gelegt, fürs Recycling.«


  »Haben Sie einige der Namen auf den Patientenblättern gelesen?«, fragte Lockyer und beugte sich vor, als könnte er die Antwort dadurch besser verstehen.


  »Na ja, wie gesagt, sie waren zerrissen, Detective, aber… einer der Namen lautete Hayley Sawyer, da bin ich sicher. Ich glaube, auf einem anderen Fetzen stand der Name Pearson, aber das weiß ich nicht hundertpro. Als ich den Namen der jungen Frau gestern in den Nachrichten hörte, hätte mich fast der Schlag getroffen.« Sie seufzte. »Mein Mann sagt, dass ich mich getäuscht habe und übertreibe, aber das stimmt nicht. Ich habe den Namen wirklich gelesen, das schwöre ich Ihnen.«


  Lockyer dachte an seine nächste Frage und rief sich den Namen der Frau ins Gedächtnis zurück. »MrsJohn… Catherine… Haben Sie außer Ihrem Mann sonst noch jemandem davon erzählt?«


  »Nein«, sagte sie.


  »Auch MrWalsh nicht?«


  »Um Himmels willen, nein. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«


  Lockyers Aufregung wuchs. »MrsJohn, ich verbinde Sie jetzt mit einer Kollegin, die einen Termin für ein Gespräch mit Ihnen vereinbart, damit wir dies zu Protokoll nehmen können.« Er reckte den Hals und stellte erleichtert fest, dass Penny gerade ins Büro kam.


  »Natürlich«, erwiderte die Anruferin. »Ich bin wirklich froh, dass ich angerufen habe. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar für den Anruf. Bitte denken Sie daran, dass es sich um laufende Ermittlungen handelt, was bedeutet: Sie sollten mit niemandem über diesen Anruf reden. Haben Sie verstanden?« Lockyer stand auf und winkte Penny zu. Offenbar entnahm sie seinem Gesichtsausdruck, dass es sich um etwas Wichtiges handelte, denn sie stand sofort neben ihm.


  »Ja, ich verstehe, Inspector. Ich verrate niemandem etwas.«


  Lockyer dankte ihr und übergab Penny das Telefon.


  Lockyers Gedanken rasten so sehr, dass ihm schwindelte. Walsh war praktisch von der Liste der Verdächtigen gestrichen worden.


  Eine Stunde verging wie im Flug. Jane kam immer wieder in sein Büro, das Telefon klingelte dauernd… Es war verrückt. Sie standen beide vor dem Computerschirm, sahen sich die Aufnahmen der Überwachungskamera an und verglichen sie mit dem Phantombild. Konnte der Mann Walsh sein? Mit absoluter Gewissheit ließ sich das nicht feststellen; dazu war zu wenig vom Gesicht zu erkennen. Was das Phantombild betraf… Hier und dort erschien ihnen beiden etwas vertraut, aber der Gesamteindruck war der eines anderen Mannes. Lockyer und Jane hatten Walsh gesehen und mit ihm gesprochen. Turners Beschreibungen taugten nicht viel, aber wenn es wirklich Walsh gewesen war, den er in der Gasse gesehen hatte… Sollte das Phantombild dann nicht eine größere Ähnlichkeit mit ihm haben?


  Jane trat erneut in die Tür von Lockyers Büro. »Sir, Alice ist da.«


  Er blickte ins Großraumbüro und sah Alice neben Janes Schreibtisch stehen. Sie wirkte dort fehl am Platz. »Schicken Sie sie zu mir.« Jane drehte sich um und winkte Alice herbei. In Lockyers Magengrube zog sich etwas zusammen, als er sie näher kommen sah. Alice wirkte eingeschüchtert von der für sie ungewohnten Umgebung, aber wenn er mit seinen Vermutungen richtiglag, würde sie sich gleich noch viel schlechter fühlen.


  »Kommen Sie herein, Alice«, sagte er und stand auf. Sie nahm wortlos auf der anderen Seite des Schreibtischs Platz und starrte auf ihre Hände. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Lockyer.


  »Ja«, sagte sie.


  Sie schien sich in eine andere Person verwandelt zu haben. »Ich möchte, dass Sie sich etwas ansehen, Alice«, sagte Lockyer freundlich.


  »Ich weiß«, erwiderte sie und wischte sich eine Träne von der Wange. »Es geht um ihn, nicht wahr?«


  Lockyer hätte ihr nichts sagen sollen, aber nach all dem, was sie für Bobby getan hatte, konnte er sie nicht belügen. »Ja, Alice. Ich nehme an, Sie haben noch nichts von Ihrem Freund gehört, oder?«


  »Nennen Sie ihn nicht so.« Sie schüttelte den Kopf, und weitere Tränen liefen über ihre Wangen. »Nein, habe ich nicht. Natürlich nicht. Er hat mich benutzt. Er hat mich benutzt, um Bobby wehzutun, und Ihnen…« Sie begann zu schluchzen. Lockyer ging um den Schreibtisch herum und legte ihr die Hand auf die Schulter.


  »Das wissen wir noch nicht, Alice…«


  »Zeigen Sie mir das Bild«, sagte Alice leise.


  Lockyer drehte wortlos den Bildschirm und reichte ihr dann das Phantombild.


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte er und behielt Alices Gesicht im Auge.


  Zuerst wirkte sie wie erstarrt. Er beobachtete, wie ihr Blick zwischen Bildschirm und Phantombild hin- und herwanderte. Sie beugte sich vor, bis nur noch wenige Zentimeter ihre Nase vom Monitor trennten. »Ich glaube, er ist es«, sagte sie schließlich. »Ich weiß, dass er es ist.«


  »Tut mir leid für Sie, Alice«, sagte Lockyer. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  Eine Stunde später saß Lockyer an seinem Schreibtisch und barg das Gesicht in den Händen. Alice tat ihm wirklich leid. Natürlich konnte sie nicht bestätigen, dass es sich um Walsh handelte, und Lockyer stand kein Foto zur Verfügung. Aber sie zweifelte nicht daran, dass das Gesicht auf dem Bildschirm und das des Phantombilds ein und demselben Mann gehörten. Dem Mann, mit dem sie für kurze Zeit zusammen gewesen war.


  »Sir«, sagte Jane und erschien einmal mehr in der Tür seines Büros. Diesmal hielt sie einen Laptop in den Händen.


  »Was haben Sie?«, fragte Lockyer und fühlte sich von neuer Aufregung erfasst.


  »Zwei Dinge«, sagte Jane, kam herein und setzte sich. Sie schien ebenfalls aufgeregt zu sein.


  »Heraus damit.« Er musste sich beherrschen, um nicht zu schreien.


  »Ich habe zwei Streifenwagen zur Klinik und vier zu ihm nach Hause geschickt«, sagte Jane. »Keine Spur von Walsh.«


  »Bestimmt hat er ein Auto. Finden Sie es und lassen Sie ihn zur Fahndung ausschreiben. Verständigen Sie die Verkehrsüberwachung. Sie soll einen Hubschrauber schicken, aber erst, wenn wir wissen, wo er ist.« Lockyer erhob sich und ging vor dem Fenster auf und ab.


  »Habe ich bereits erledigt, Sir«, sagte Jane. »Zwei Fahrzeuge sind auf seinen Namen zugelassen. Die Verkehrsüberwachung weiß Bescheid und benachrichtigt uns, sobald sie etwas weiß.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das uns zu ihm führen könnte? Verwandte, Freunde, irgendetwas?« Lockyer seufzte enttäuscht, als Jane den Kopf schüttelte. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch sie hob die Hand.


  »Zweiter Punkt. Die Gruppe, die sich mit alten Fällen befasst, bei denen es ebenfalls um Mord, Abtreibung und Schnitte ging, ist fündig geworden. Sie stieß auf einen alten Fall in Manchester.«


  »Ja?«, sagte Lockyer in einem warnenden Ton. Alte Fälle interessierten ihn nicht. Sie wussten, dass der Täter Walsh hieß. Sie mussten ihn nur noch finden.


  »Ich habe gerade mit der Metropolitan Police von Manchester telefoniert und dort mit einem Detective Sergeant Saunders gesprochen, der vor fünf Jahren an den Ermittlungen beteiligt war.« Jane öffnete ihren Laptop. »Eine Frau namens Joanne Taylor, fünfundzwanzig, wurde mit aufgeschnittenen Handgelenken gefunden. Eine Woche vorher hatte sie abgetrieben.«


  »Vor fünf Jahren. Gibt es eine Verbindung zu Walsh?« Lockyer bereitete sich innerlich auf weitere Leichen vor, auf noch mehr trauernde Familien.


  »Noch nicht. Der Tod wurde als Selbstmord zu den Akten gelegt, Sir.«


  »In Ordnung.« Lockyer atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Was sonst noch? Bisher haben wir nicht genug für einen Haftbefehl. Ohne die betreffenden Patientenblätter ist die Aussage der Putzfrau nur ein Indiz, nicht mehr als Hörensagen.«


  Jane sah wieder auf den Laptop hinab. »Taylor hatte einen Freund namens Adrian Chambers. Er fand die Leiche und den Abschiedsbrief. Er sagte aus, Joanne habe unter Depressionen gelitten. Die Abtreibung hatte sie offenbar heimlich vornehmen lassen. Als sie ihm davon erzählte, war er am Boden zerstört. Sie hatten sich ein gemeinsames Kind gewünscht. Er konnte einfach nicht verstehen, warum sie einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen ließ.«


  »Und weiter?«, fragte Lockyer ungeduldig.


  »Nachdem der Fall als Selbstmord eingestuft worden war, verschwand Chambers«, sagte Saunders. »Saunders erzählte mir, dass er in einem Krankenhaus als Arzt- und Verwaltungsassistent arbeitete. Nach dem Tod seiner Freundin wurde er depressiv und aggressiv, weshalb man ihm schließlich kündigte.«


  »Er arbeitete in einem Krankenhaus? Das ist gut, das hilft uns weiter«, sagte Lockyer. »Hat Chambers jemals unter Verdacht gestanden? Wurde der Abschiedsbrief der Toten auf Echtheit überprüft?«


  »Saunders war nicht sicher«, erwiderte Jane. »Aber da Mord als Todesursache nie infrage kam, hat vielleicht keine Überprüfung stattgefunden.«


  »Einen Moment.« Lockyer schüttelte den Kopf. »Wenn Chambers nie unter Verdacht stand und man den Tod für Selbstmord hielt– wieso ist der Fall dann überhaupt in unserer Datenbank?«, fragte er voller Argwohn.


  »An dieser Stelle wird es interessant«, sage Jane und lächelte, als er die Brauen hob. »Ein ganz anderer Zwischenfall. Das Krankenhaus, in dem Chambers arbeitete, rief die Polizei. Er war ausgerastet, als er wegen seiner Aggressivität entlassen wurde. Offenbar schlug er den Verwaltungschef. Chambers wurde verhaftet, und man nahm seine Fingerabdrücke, aber es kam zu keiner Anklage. Im Krankenhaus wusste man, wie sehr er unter dem Selbstmord seiner Freundin litt, und deshalb wurde keine Anzeige erstattet.«


  »Walsh ist wegen Körperverletzung vorbestraft, nicht wahr?«, fragte Lockyer.


  »Ich habe noch einmal nachgesehen, Sir«, sagte Jane. »Es ist keine Vorstrafe, denn es kam nicht zu einer Verurteilung vor Gericht. Es handelt sich um einen aktenkundigen Vorfall. Und nachdem Chambers Manchester verließ, verschwand er spurlos. Löste sich einfach in Luft auf, ein echter Houdini.« Jane lächelte bei diesen Worten.


  Lockyer lachte leise, und dadurch fiel ein Teil der Anspannung von ihm ab. »Haben wir eine Beschreibung?«, fragte er.


  »Wir bekommen etwas Besseres, Sir. Saunders schickt uns Chambers’ Personalakte aus dem Krankenhaus, mit Fotos und allem Drum und Dran.«


  Lockyer fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und überlegte, wie sie vorgehen sollten. »Bereiten Sie alles für den Haftbefehl vor. Wenn die Fotos übereinstimmen, will ich sofort sein Haus durchsuchen können.« Er erinnerte sich an das Gespräch mit Walsh, an den gespielten Kummer darüber, dass eine seiner Patientinnen ermordet worden war. Und ich bin ihm voll und ganz auf den Leim gegangen, dachte Lockyer und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.
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  Er ging auf und ab, während seine Aufregung ein Ausmaß erreichte, das er kaum noch ertrug. Er beobachtete sie durchs Fenster, ihr Gesicht gerötet hinter dem Glas. Zum letzten Mal atmete sie jetzt ohne Furcht. Noch ahnte sie nicht, was ihr bevorstand… Schließlich wandte sie sich vom Fenster ab und zog ihren Mantel an.


  Sein Mund war plötzlich voller Speichel, und er schluckte. Die Haustür öffnete und schloss sich, und da war sie endlich, allein. Der »Schutz«, den der Detective ihr gegeben hatte, war ein Witz. Ein Polizeiwagen fuhr jede Stunde durch die Straße, immer pünktlich. Ihm blieben fünfzig Minuten bis zur nächsten Vorbeifahrt. Mehr als genug Zeit.


  Sie ging die Straße hinunter auf ihn zu und zuckte zusammen, als er aus dem Schatten trat. Doch sie zeigte nicht die erhoffte Furcht, wich ihm einfach nur mit einem »Bitte entschuldigen Sie« aus und setzte den Weg fort.


  Er blieb wie angewurzelt stehen, nicht verärgert, sondern enttäuscht. Dann, mit einem tiefen Atemzug, öffnete er die Fäuste und zwang sich, ihr zu folgen. Sie war schon einige Meter entfernt, und deshalb lief er fast, um zu ihr aufzuschließen.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er an ihrer Seite. »Da Sie allein unterwegs sind… Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?«


  Sie sah ihn an und schien zu überlegen, ob er einer von den Lewisham-Irren war oder nicht. Bevor sie eine Entscheidung treffen konnte, fügte er hinzu: »Es gefällt mir nicht, wenn eine junge Dame allein im Dunkeln unterwegs ist.« Er zauberte ein gewinnendes Lächeln auf seine Lippen. Das Verlangen, die Maske fallen zu lassen und es gleich hier zu erledigen, überwältigte ihn fast.


  »Danke, aber es ist alles in Ordnung«, sagte sie. Ihre Schritte wurden länger, und es zeigten sich erste Anzeichen der Furcht, die er von ihr erwartete. In ihrer Wange zuckte ein nervöser Muskel, und trotz der Dunkelheit glaubte er zu sehen, dass sie blass geworden war.


  »Es macht mir nichts aus, hinter Ihnen oder auf der anderen Straßenseite zu gehen«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Meine Mutter würde mir nie verzeihen, wenn ich Sie allein gehen ließe.« Dieser Spruch hatte schon mehrmals funktioniert, und er verfehlte auch diesmal nicht seine Wirkung– die Ablehnung wich aus ihrem Gesicht. Es blieb ein Rest von Unbehagen und Zweifel in den Augen, nicht genug für ihn.


  »Ich kenne auch eine Mutter, die ein bisschen so ist. Aber gehen Sie nicht hinter mir, das würde mich nervös machen«, sagte sie und lächelte schief. Sie war noch immer ahnungslos. Wenn sie begriff, was geschah, würde es zu spät sein. Dann würde sie in Panik geraten, heimgesucht von der Erkenntnis, dass nicht er es war, der sie umbrachte, sondern ihre eigene Sorglosigkeit.


  Während sie nebeneinanderher gingen, warf er immer wieder kurze Blicke zur Seite. »Leben Sie schon lange in der Gegend?«


  »Ich lebe hier nicht«, erwiderte sie und ging schneller. Er hoffte, dass sie an die Horrorgeschichten von Frauen dachte, die nachts allein unterwegs gewesen und ermordet worden waren.


  »Und Sie?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen. Ja, sie war schneller geworden, sie hatte es plötzlich eilig. Wenn sie noch ein bisschen zulegten, würden sie joggen.


  »Oh, ja. Ich bin von hier und kenne die Gegend gut«, sagte er, und diesmal erklang nicht mehr die geringste Wärme in seiner Stimme. Er spürte, wie ihre Anspannung plötzlich zunahm, wie sich Furcht in ihr regte. Begann sie zu verstehen?


  Voraus, nicht mehr als sechs Meter entfernt, befand sich eine Gasse zwischen den Reihenhäusern, ein Durchgang zu den Garagen und Mülltonnen. Nur noch ein paar Sekunden. Er griff in die Jackentasche und löste die Kappe von der Spritze.
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  Um Viertel nach zehn wanderte Lockyer noch immer unruhig durch sein Büro. Er hatte versucht, Megan anzurufen und ihr zu sagen, dass er später nach Hause kam, wenn überhaupt, aber sie meldete sich nicht. Als er sein Handy nahm, um Russ anzurufen, kam Jane herein.


  »Wir warten nach wie vor auf das Foto. Ich habe noch einmal in Manchester angerufen, aber…« Sie schüttelte den Kopf.


  Die Anspannung machte sich auch bei ihr bemerkbar. Lockyer wusste, wie sie sich fühlte. Auch er war erschöpft. Die Aktivitäten der letzten Stunde hatten viel Kraft gekostet, und seine Reserven gingen allmählich zur Neige. Er dachte erneut an Megan und nahm sich vor, Russ um eine weitere Vorbeifahrt zu bitten; er wollte ganz sicher sein, dass alles in Ordnung war. Dass sie sich nicht am Handy meldete, besorgte ihn. Junge Leute wie sie trennten sich nie von ihren Mobiltelefonen. Sie lebten praktisch damit.


  »Etwas Neues über Turner?«, fragte Lockyer und wusste, dass er nicht an Sarah denken und sich ganz auf Walsh konzentrieren sollte. Sie mussten den Mistkerl finden, bevor er noch mehr Unheil anrichtete.


  »Ja, Sir«, sagte Jane und richtete einen erstaunten Blick auf ihn. Offenbar wunderte sie sich darüber, dass er auch nach Turner fragte. »Sein Auto wurde drüben in Honor Oak gesehen. Ich habe einen Streifenwagen zur Überprüfung hingeschickt.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und schüttelte den Kopf. »Haben wir inzwischen einen Hausdurchsuchungsbefehl für Walsh, Sir?«


  »Nein«, sagte Lockyer und runzelte die Stirn. »Der Richter meinte, das Beweismaterial reiche nicht aus.« Er hob die Hände und ließ sie wieder sinken, eine Geste, die er sich von Megan abgeschaut hatte.


  »Lieber Himmel!« Jane gab dem Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs einen Stoß. Ihr Ärger überraschte Lockyer; normalerweise blieb sie immer ruhig. »Was will er denn sonst noch?«


  »Vielleicht eine weitere Leiche«, sagte Lockyer bitter.


  Jane sah ihn nicht an. Sie starrte auf ihren Laptop, als enthielte er das Rätsel der Sphinx.


  »Ich sehe nach, wie die anderen zurechtkommen.« Sie wollte den Laptop zuklappen, zögerte jedoch im letzten Moment und drehte das Gerät, damit Lockyer den Bildschirm sehen konnte. »Das Bild ist gerade eingetroffen.« Die Enttäuschung in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen. »Dies ist Adrian Chambers.«


  Der Mann sah ganz anders aus als Walsh. »Ich fasse es nicht«, sagte Lockyer leise.


  Jane schüttelte den Kopf. »Das muss keineswegs bedeuten, dass Walsh nicht der Täter ist.« In ihrer Stimme erklang fast so etwas wie Verzweiflung. »Die Patientenblätter bei ihm zu Hause… Alles deutet auf ihn hin.«


  »Sie wurden bei ihm platziert, Jane, wie der Ohrring bei meinem Bruder«, sagte Lockyer langsam. »Sie sollten uns auf eine falsche Spur locken. Walsh ist nicht der Täter.« Er betrachtete das Bild auf seinem Bildschirm und dann das Foto, das Janes Laptop zeigte. »Aber ich weiß, wer das ist. Ich bin ihm begegnet, und Sie ebenfalls.«


  Dreißig Minuten später stand Lockyer in einer Dunkelkammer. Der Gestank nach Schweiß und Blut war fast überwältigend. Er konnte es kaum glauben. Der verdammte Kerl hatte bei der Vernehmung tatsächlich seine Privatadresse angegeben. So sicher war er gewesen. So sicher, nie in Verdacht zu geraten, nie geschnappt zu werden.


  Hunderte von Fotos umgaben ihn, jedes von ihnen mit einer kleinen Klammer an einer Schnur befestigt, die sich durchs ganze Zimmer zog. Die Aufnahmen schienen nicht geordnet zu sein. Er erkannte die Gesichter von Katy, Phoebe, Debbie und Hayley. Es erschien ihm seltsam, sie lebendig zu sehen: im Supermarkt, zusammen mit Freunden im Pub, beim Joggen, bei der Fahrt im Wagen.


  Lockyer wandte sich ab und ging die Treppe zur Küche hoch. Ein Nähkorb nahm dort den Ehrenplatz in der Mitte des Holztisches ein. Garnröllchen lagen bereit, jedes mit einer Nadel. Lockyer schloss die Augen. Ein ganz normales Objekt, und doch unheilvoll an diesem Ort. Das Spülbecken enthielt Seifenwasser. Er tauchte den Finger hinein– noch warm. Er ging zum Kühlschrank und öffnete ihn. Es gab drei Fächer. Jedes enthielt die gleichen Gegenstände: einen Kopfsalat, eine Packung Bacon, einen kleinen Beutel Tomatenketchup und vier Scheiben Brot. Drei vorbereitete Mahlzeiten. Das Türfach enthielt drei Milchkartons und daneben etwas, das Lockyer erstarren ließ.


  »Sir.«


  Der Ruf kam von oben. Lockyer wirbelte herum und eilte die Treppe hoch, nahm dabei zwei Stufen auf einmal. Chris und Penny standen vor dem Bad. Lockyer ging auf sie zu und breitete sich innerlich auf einen schlimmen Anblick vor.


  »Nein, dort, Sir«, sagte Chris. Sein Gesicht hatte die Farbe von Zeitungspapier.


  Lockyer drehte sich um und drückte die Tür des Schlafzimmers auf. Es war ein kleiner Raum mit einer Tapete, die kleine weiße Blumen mit rosarotem Hintergrund zeigte– sie ähnelte der Tapete, die Lockyer für Megans Zimmer gewählt hatte. Er schob den Gedanken beiseite. Der dicke, weiche Teppich war ebenfalls rosarot. Ein Mobile hing von der Decke, bestehend aus tanzenden rosaroten Kaninchen. Er blickte zu Chris, der neben den einzigen Einrichtungsgegenstand des Zimmers getreten war, ein Kinderbett aus Kiefernholz. Lockyer näherte sich langsam. Spielzeug umgab das Bett, und darin lag ein Teddybär mit einem gestickten »Ich hab dich lieb« auf dem Bauch.


  Lockyer blickte darauf hinab und spürte eine sonderbare Leere.


  »Sehen Sie sich das an, Sir«, sagte Chris und deutete auf die Steppdecke in der Mitte des Bettes.


  Lockyer bemerkte sofort die Flecken: Blut und Schmutz zeigten sich auf dem Weiß des Lakens und bildeten dort Streifen, wo die Decke bewegt worden war, was ziemlich oft geschehen sein musste. Was die Decke betraf… Sie bestand aus den Teilen, die am Tatort gefehlt hatten. Lockyer erinnerte sich an Phils Hinweis, dass der Täter Trophäen von seinen Opfern nahm, gewissermaßen als Andenken, aber so etwas hatte er sich nie vorstellen können. Aus blutigen Kleidungsfetzen der Opfer hatte der Mörder eine Babydecke genäht. Er schloss die Augen und dachte an die Babyflasche im Kühlschrank, die da neben den Milchtüten gestanden

  hatte.


  »Wo ist das Kind?«, fragte er, überrascht vom hohlen Klang seiner Stimme.


  »Das wissen wir nicht, Sir«, erwiderte Chris.


  Lockyer verließ das Schlafzimmer und stützte sich am Treppengeländer ab. Er versuchte sich zu konzentrieren, nicht an das Schreckliche zu denken, das er gerade gesehen hatte, sondern daran, was das Zimmer bedeutete. Hatte der Täter ein Kind entführt? Plante er eine Entführung? Die Flasche in der Küche war vorbereitet. Lockyer dachte an die Fotos der jungen Frauen in der Dunkelkammer. Viele der Gesichter kannte er nicht, und es warteten weitere Filme darauf, entwickelt zu werden. Gab es noch mehr Leichen? Und das Kind, das Baby. Er musste immerzu an das Baby denken.


  »Sir«, sagte ein Beamter und reichte ihm ein Mobiltelefon.


  Er nahm es geistesabwesend entgegen, vernahm eine Stimme und glaubte, dass sich eine eisige Faust um sein Herz schloss. Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Er hörte, wie die Stimme immer wieder seinen Namen nannte. »Ja«, krächzte er. »Wir sind unterwegs.« Er ließ das Handy sinken, und Panik hinderte ihn daran, einen klaren Gedanken zu fassen.


  »Sir.« Wie aus dem Nichts erschien Jane vor ihm. »Was ist passiert, Sir?«


  Lockyer fühlte ihre Hand auf seinem Arm, aber er konnte sie kaum erkennen. Sie war nur ein Schemen, und das galt auch für alles andere. Mit dem Treppengeländer im Rücken schnappte er nach Luft und riss sich zusammen. Er sah auf Jane hinab und brachte hervor: »Vor fünf Minuten ging in der Zentrale ein Notruf ein.«


  Seine Stimme war rau vor Schock. Sprachlos beobachtete er, wie Jane die Hände hob und sie ihm auf die Wangen legte. Sie fühlten sich heiß an auf seiner kalten Haut.


  »Wo?«, fragte sie.


  »French Street… in meiner Straße«, krächzte Lockyer.


  »Sir…« Jane zog ihn mit sich. »Wir müssen los.«


  Er antwortete nicht und stand stocksteif.


  »Wir müssen uns sofort auf den Weg machen, Sir!«, rief Jane.


  Ihre Stimme riss ihn aus der Starre, und er lief hinter Jane die Treppe hinunter. Sie hatte ihr Handy am Ohr und rief erneut etwas, das Lockyer nicht verstand. Er hörte auch gar nicht hin, dachte nur noch an Megan.


  Lockyer saß nach vorn gebeugt auf dem Beifahrersitz, die Hände am Armaturenbrett, der Rücken feucht von Schweiß. Jane fuhr wie der Teufel durch den Verkehr des späten Abends. Ihr Ziel war die Straße, in der Lockyer wohnte. Er hörte nur die Sirene des Streifenwagens vor ihnen.


  Wie hatte er so blind sein können? Beim Besuch des Zentrums für junge Frauen war er ganz und gar auf Walsh konzentriert gewesen. Auf Danny beziehungsweise Daniel Armstrong, den unterwürfigen Büroassistenten, hatte er kaum geachtet. Lockyer erinnerte sich daran, dass ihm der Bursche leidgetan hatte, weil er unter jemandem wie Walsh arbeiten musste. Er hatte mit ihm gesprochen, ihm die Hand geschüttelt und ihn geradewegs zu Megan geführt.


  »Ich hätte sie nicht allein lassen dürfen«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihr erklären sollen, was vor sich geht.«


  »Wir sind da, Sir.« Jane kurvte um einige Autos herum, trat auf die Bremse, hielt direkt hinter dem Streifenwagen und griff nach Lockyers Arm. »Dort«, sagte sie und deutete auf eine dunkle Gestalt, die vor ihnen über die Straße lief.


  Jane fuhr wieder los und gab Gas. Als sie den Fliehenden fast erreicht hatte, riss sie das Steuer herum und rief:

  »Los!«


  Lockyer sprang hinaus, noch bevor der Wagen ganz zum Stillstand gekommen war. Armstrong befand sich etwa zehn Meter vor ihm und schien den linken Fuß ein wenig nachzuziehen. Dadurch kam er langsamer voran. Hinter sich hörte Lockyer die Stimmen der anderen Beamten. »Stehen bleiben, Polizei!«, rief er und sprintete los, lief so schnell wie nie zuvor in seinem Leben.


  »ARMSTRONG!«, schrie er und versuchte, noch schneller zu werden, als die dunkle Gestalt hinter der Ecke verschwand. Die Muskeln in seinen Beinen brannten, und vor seinen Augen verschwamm alles, aber er hielt nicht inne. Als er um die Ecke bog, sah er, dass er zu dem Flüchtenden aufgeschlossen hatte. Nur noch fünf oder sechs Meter trennten ihn von Armstrong, dessen Hände und Arme blutbesudelt waren. Lockyer hörte die hinter ihm laufenden Beamten, ihr Keuchen, als sie versuchten, mit ihm Schritt zu halten. Alle Geräusche bekamen eine sonderbare Intensität. Er nahm sie zusammen und doch jedes einzeln wahr: das Quietschen von Reifen, heulende Sirenen, Rufe, das Bellen von Hunden, Türen, die geöffnet und wieder geschlossen wurden.


  Mit einer letzten Anstrengung warf er sich nach vorn und bekam Armstrong an den Schultern zu fassen. Sie fielen beide, rollten über den harten Boden und stießen gegen einige Mülltonnen. Lockyer fand sich auf dem Mann wieder, und seine Fäuste schienen von ganz allein zuzuschlagen, hämmerten immer wieder auf Armstrongs Rücken. Er konnte einfach nicht damit aufhören.


  Schließlich packten ihn starke Hände und zogen ihn fort von dem Mann; erst dann hörte er auf, die Fäuste zu schwingen.


  »Wir haben ihn, Sir«, sagte jemand, aber Lockyer hörte die Worte kaum. Er starrte auf das Blut an seinen Händen, auf die Flecken an seiner Jacke. Stumm hockte er da und beobachtete, wie mehrere Polizeibeamte Daniel Armstrong auf die Beine zogen und ihn abführten.


  Als Lockyer über die Straße humpelte, bot sich ihm eine eindrucksvolle Szene dar. Mindestens zwanzig uniformierte Polizisten eilten umher, und die Blinklichter ihrer Streifenwagen erhellten die ganze Straße. Er sah Jane, die weiter vorn stand und auf ihn wartete, ging auf sie zu und spürte, wie sein Herz bei jedem Schritt schneller schlug.


  »Jane, ist sie…?« Mehr bekam er nicht heraus.


  Jane trat auf ihn zu und griff nach seinen Händen. Es war eine einfache Geste, aber Lockyer war ihr sehr dankbar dafür, denn sie brachte damit genau das zum Ausdruck, was er wissen musste.


  »Mit Megan ist alles in Ordnung«, sagte Jane.


  Lockyer blinzelte. »Wirklich?« Er wagte es kaum zu hoffen.


  »Ja, Sir. Ihr ist nichts passiert. Es war nicht Megan. Sie ist sicher und sitzt in Chris’ Wagen.« Jane deutete die French Street entlang.


  Der eisige Griff um sein Herz lockerte sich, das Brennen verschwand aus den Beinen, und der Nebel in seinem Kopf löste sich auf. Er hinkte zum Streifenwagen, den Blick auf Megans Profil gerichtet. Dann drehte sie den Kopf, sah ihn, sprang aus dem Wagen und warf sich in seine Arme.


  »Paps«, sagte sie und schluchzte. Lockyer streichelte ihr wortlos das Haar.


  »Bitte entschuldigen Sie, Sir.« Jane versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Sir… Sie müssen sich dies ansehen.«


  Er wich von Megan zurück. Chris erschien plötzlich, nahm ihren Arm und half ihr, wieder in den Streifenwagen zu steigen.


  »Hat jemand Clara angerufen?«, fragte Lockyer.


  »Das hab ich erledigt«, erwiderte Chris. »Sie ist auf dem Weg.«


  Der Schock ließ nach, und Lockyer begriff, dass er sich auf die Arbeit konzentrieren musste. Er folgte Jane und warf einen Blick über die Schulter, vergewisserte sich noch einmal, dass Megan in Sicherheit war.


  »Das erste Opfer befindet sich dort drüben«, sagte Jane und deutete auf einen Körper links von der Gasse.


  »Es gibt mehrere?«, fragte Lockyer. Er stöhnte leise. Bitte nicht das Baby, dachte er. Himmel, bitte nicht das Baby!


  »Es sind zwei Opfer, Sir«, sagte Jane. »Das erste ist Malvern Turner. Die bisherigen Untersuchungen deuten darauf hin, dass er versuchte, Armstrong aufzuhalten, wofür er eine Klinge in den Hals bekam. Aber vorher gelang es ihm, Armstrong mit einem Küchenmesser am Bein zu verletzen.« Sie deutete auf ein im Schmutz liegendes Messer mit schwarzem Griff. »Wir nehmen an, dass der Notruf auf Turner zurückgeht.«


  Lockyer schüttelte den Kopf. Was zum Teufel hatte Turner hier zu suchen?


  Jane deutete zur zweiten Spurensicherungsgruppe, die direkt vor ihnen arbeitete. »Das zweite Opfer liegt dort«, sagte sie und trat mit gequälter Miene beiseite. Dort lag Sarahs blutbesudelte Leiche.


  Lockyer erstarrte. Sarahs Augen waren offen und starrten ihn an. Das Blut in ihrem Gesicht stammte aus einer klaffenden Halswunde. Ihm wurde so plötzlich schlecht, dass er sich gerade noch rechtzeitig zur Seite beugte, bevor er sich übergab. Etwas vom Erbrochenen spritzte auf Hände und Schuhe.


  »Sir…« Jane reichte ihm ein Taschentuch. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  Er wischte sich die Hände ab, richtete sich auf und hustete. Sein Blick kehrte zu Sarah zurück, zu ihren nackten, blutigen Beinen.


  »Ich wusste nicht, dass sie schwanger war«, sagte Jane und schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Bedauern und Schuld. »Sie hat nie etwas gesagt, und ihr Name stand nicht auf den Listen des Zentrums für junge Frauen.«


  »Nein«, erwiderte Lockyer leise. »Sie war nicht schwanger. Deshalb hat er sie nicht ausgewählt. Dies ist meine Schuld. Er hat sie umgebracht, um mich zu treffen.«


  Jane sah ihn fragend an und erwartete eine Erklärung. Es gab nur eine. Er hatte einen Irren aus Sarahs Leben entfernt, ihr dafür aber einen anderen, noch gefährlicheren beschert. Lockyer sah Jane an und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Dann wich er zurück, sodass Jane zwischen ihm und der Toten stand.


  Er konnte es nicht ertragen, Sarahs Gesicht zu sehen.
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  13. Februar, Donnerstag


  Lockyer saß im Besprechungsraum. Sein Team hatte sich versammelt. Es war zu warm im Zimmer, und es roch nach Schweiß. Er hörte kaum zu, als Jane Bericht erstattete, und er achtete nicht auf die Blicke, die man ihm zuwarf. Sie waren ihm so gleichgültig wie das Flüstern, das plötzlich aufhörte, wenn er sich näherte. Es scherte ihn nicht, was die anderen dachten. Es konnte nicht annähernd so schlimm sein wie das, was er selbst von sich dachte.


  »Daniel Armstrong, alias Danny oder Adrian Chambers, wurde am Tatort festgenommen. Derzeit befindet er sich im King’s College Hospital, wo er wegen einer Beinverletzung behandelt wird. Man wird ihn im Lauf dieses Morgens zu uns bringen. Armstrongs Haus ist gesichert und wird heute gründlich durchsucht. Bei einer ersten Überprüfung ist Beweismaterial gefunden worden, das Armstrong mit allen fünf Opfern in Verbindung bringt.«


  Lockyer sah die Fotos vor dem inneren Auge. Wenn er nur genauer hingesehen hätte… Dann hätte er vielleicht die halb entwickelten Aufnahmen von Sarah bemerkt. Dann wäre er vielleicht in der Lage gewesen, dem Mörder rechtzeitig das Handwerk zu legen.


  »Wie Sie inzwischen alle wissen, hat Armstrong bei sich zu Hause ein Kinderzimmer eingerichtet. Im dortigen Kinderbett fanden wir eine Steppdecke, die wir sichergestellt haben und die sich inzwischen in der Asservatenkammer befindet. Armstrong hat sie aus Stofffetzen zusammengenäht, die von seinen Opfern stammen.« Jane unterbrach sich, und einige Sekunden herrschte Stille. »Im Haus wurden einige Gegenstände gefunden, die mit einem Kleinkind in Zusammenhang stehen: Windeln, eine Babyflasche und entsprechende Kleidung. Allerdings…« Sie sprach lauter und hob die Hand, als sich ein Murmeln ausbreitete. »… haben die Forensiker keine Hinweise auf die tatsächliche Präsenz eines Kindes entdeckt. Armstrongs Absichten bleiben also Mutmaßungen überlassen.«


  Das Murmeln begann erneut, aber diesmal klang es erleichtert. Die Erleichterung würde nicht von langer Dauer sein. Lockyer beobachtete die Gesichter am Tisch. Zweifellos ging seinen Kollegen der gleiche Gedanke durch den Kopf wie auch ihm. Hatte Armstrong ein Kind entführen wollen? Und warum?


  Seine Fantasie zeichnete zahlreiche Schreckensbilder. Er fühlte sich halb von ihnen überwältigt: Sarahs Gesicht, ihre gespreizten Beine, von Blut bedeckt, Malvern Turners Leiche, drei tiefe Schnitte in seinem Hals, das Gesicht schmerzverzerrt. Und Megans Gesicht, von der Seite, wie sie im Streifenwagen saß.


  »Wir haben auch Armstrongs Laptop mitgenommen«, fuhr Jane fort. »Eine erste Untersuchung weist darauf hin, dass er mehrere Chatrooms besuchte, alle passwortgeschützt. Wir wissen noch nicht, mit wem er sprach und worum es bei den Gesprächen ging.«


  Lockyer sah hoch, als Jane eine weitere Pause einlegte. Ihr Blick sagte ihm, was als Nächstes kam. »Opfer Nummer fünf, Sarah Grainger, wurde am Tatort tot aufgefunden. Dr. Simpson bereitet alles für die Obduktion vor.«


  Lockyer ballte die Fäuste und starrte auf den roten Teppich. Als direkt Beteiligter hätte er eigentlich gar nicht hier im Besprechungszimmer sitzen dürfen. Jane hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, als er sie bat, den Bericht zu übernehmen.


  »Malvern Turner, in einen Fall von Belästigung verwickelt, wurde am Tatort ebenfalls tot aufgefunden.« Lockyer registrierte die Schuldgefühle in Janes Stimme. Sie waren leise, aber er hörte sie. Auch Jane fühlte sich schuldig an Sarahs Tod. Sie hatte einen Streifenwagen zu Sarahs Wohnung geschickt und ihn abkommandiert, als Turners Wagen in Honor Oak gefunden worden war. »Der in der Zentrale eingegangene Notruf stammte offenbar von ihm. Er griff ein, als der Mörder aktiv wurde, und verletzte ihn am Bein. Aber Armstrong tötete ihn mit drei Messerstichen in den Hals.«


  Lockyer hatte versucht, Sarah vor Turner zu schützen, aber ebendieser Turner war in den letzten Momenten bei ihr gewesen und hatte sich bemüht, ihr das Leben zu retten. Diese Ironie schnitt tiefer, als es Armstrong je vermocht hätte.


  »Die Metropolitan Police von Manchester wird uns alle Unterlagen über den Tod von Armstrongs Freundin Joanne Taylor schicken, die vor fünf Jahren ums Leben kam. Die Staatsanwaltschaft möchte den Abschiedsbrief überprüfen, den die junge Frau hinterließ. Wir wissen noch nicht, ob Joanne Taylor Selbstmord beging oder ob Armstrong seine Freundin wegen ihrer Abtreibung umbrachte. Es könnte durchaus sein, dass ihm nicht fünf Morde zur Last gelegt werden, sondern sechs.«


  Lockyer schloss die Augen und hörte nicht mehr zu.
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  14. März, Freitag


  Lockyer wich zurück, lehnte sich an die Tür und beobachtete, wie Megan auf der Armlehne von Bobbys Sessel saß und ihm das Geschenk zeigte, das sie mitgebracht hatte: einen großen Bildband über das alte Ägypten. Das eifrige Klopfen des Fußes deutete darauf hin, dass Bobby dieses Buch noch interessanter fand als das über Boote und Schiffe.


  »Sie kommt gut mit ihm klar«, flüsterte Alice ihm zu.


  Lockyer sah sie an und lächelte. In ihren Augen erkannte er etwas von der alten Alice, aber nicht genug. Es würde Wochen dauern, über all das hinwegzukommen, was geschehen war. Er nahm ihre Hand und drückte sie kurz. Alice lächelte, wandte sich um und ging durch den Flur.


  »Komm, Megs«, sagte er. »Es wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen, und Bobby möchte bestimmt ausruhen.« Er sah auf die Uhr. Seit zwei Stunden waren sie hier. So viel Zeit hatte er noch nie bei seinem Bruder verbracht.


  Megan verzog den Mund so wie damals, als sie ein kleines Mädchen gewesen war.


  »Ich möchte Onkel Robert nur noch etwas zeigen«, sagte sie und winkte Lockyer fort.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du ihn ›Onkel‹ nennen solltest, Megs. Wir wollen ihn nicht verwirren.« Allerdings… der Einzige, die hier verwirrt zu sein schien, war er selbst.


  »Verwirren?« Megan hob die Brauen. »Er ist dein Bruder und mein Onkel. Warum also soll ich ihn nicht ›Onkel‹ nennen?«


  Sie sah ihn an, und Lockyer begriff, dass er darauf keine Antwort hatte. In nur zwei Stunden war es seiner achtzehn Jahre jungen Tochter gelungen, etwas zu verändern, das während der vergangenen fünf Jahre unnötig kompliziert gewesen war.


  »Na ja«, sagte er nur.


  Megan lächelte. »Und jetzt, Onkel Robert… Das hier ist eine Mumie. Die Priester wickelten die Toten in Tücher.« Sie deutete auf ein Bild. »Stell sie dir wie Windeln vor. Aber zuerst mussten die inneren Organe entfernt werden.« Megan blätterte. »Das Gehirn wurde mit diesem Haken hier aus der Nase gezogen.«


  »He, Megs, ich glaube, du musst nicht so sehr ins Detail gehen«, sagte Lockyer und schmunzelte. »Die Bilder dürften genügen.«


  Bobby wirkte völlig entspannt. Er hatte ihr bereits ein besonderes Merkmal zugewiesen. Als sie hereingekommen und in sein Blickfeld geraten war, schien er sofort von ihrem Haar fasziniert gewesen zu sein. Er hatte den Kopf zur Seite gelegt und sie hingerissen beobachtet. Megan ging völlig natürlich mit ihm um, etwas, das Lockyer selbst nach fünf Jahren nicht gelang. Weder in ihrem Gesicht noch in dem seines Bruders gab es das geringste Anzeichen von Anspannung. Lockyer bedauerte, Tochter und Bruder nicht schon früher zusammengebracht zu haben. Die Familie, die er durch die Trennung von Clara verloren hatte– hier war sie. Dies war jetzt seine Familie.


  »Es wird Zeit«, sagte er noch einmal und musste Megan fast aus dem Zimmer ziehen. Sie redete noch immer, als

  sie das Gebäude verließen. Ihre Aufregung war fast ansteckend.


  Auf dem Weg zum Wagen fühlte Lockyer den Schmerz zurückkehren.


  »Ich wollte dir noch sagen, dass es mir leidtut, Paps«, sagte Megan.


  Er sah sie an. Ihre Augen glänzten feucht.


  »Dir muss nichts leidtun, Megs«, sagte er und hob ihr Kinn. »Wenn jemand etwas zu bedauern hat, dann bin ich das.«


  »Nein, ich meine, das mit Sarah tut mir leid.«


  Er trat einen Schritt zur Seite, als wäre der Name ein Schlag für ihn. Natürlich wusste Megan von seiner Beziehung mit Sarah. Nach den Ereignissen in der French Street hatte sich das gar nicht vermeiden lassen. Trotz seiner Proteste hatte sie sich dreimal befragen lassen, um Sarahs letzte Bewegungen zu rekonstruieren. Bisher hatte es Lockyer vermieden, über Sarah zu reden, in der Annahme, dass es für Megan eine zu große Belastung gewesen wäre. Er hatte sich so sehr in seinem Schmerz verloren, dass ihm nicht klar geworden war: Seine Tochter litt ebenfalls, auch aus Mitgefühl mit ihm.


  Megan schüttelte den Kopf und sagte: »Sie war… sehr nett. Richtig, richtig nett. Sie wollte dich überraschen, dir etwas Leckeres kochen. Sie wollte sich um dich kümmern. Ich hätte dich anrufen sollen. Wenn du gewusst hättest, dass sie da war, wärst du vielleicht nach Hause gekommen und hättest ihren Tod verhindert.« Bei den letzten Worten lösten sich Tränen aus ihren Augen.


  Lockyer trat vor, legte seiner Tochter die Hände auf die Schultern. Er versuchte das Bild einer Sarah zu verdrängen, die in seiner Küche stand, lächelte und mit Megan sprach.


  »Hör mir zu«, sagte er. »Dies ist nicht deine Schuld, Schatz.« Die ruhige Autorität in seiner Stimme überraschte ihn. »Verstehst du? Dies hat überhaupt nichts mit dir zu tun.« Wenn jemand schuldig war, so er.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte Megan und wischte sich mit dem Ärmel die Augen ab.


  »Mach dir um mich keine Sorgen, Schatz. Es wird alles gut.« Lockyer ergriff ihre Hand. Es wurde Zeit, an Megan und Bobby zu denken. Es wurde Zeit, sie an die erste Stelle zu setzen.


  Daniel saß auf seinem Bett. Laken und Decke lagen fein säuberlich gefaltet am Ende des Bettes, direkt am Gitter. Er starrte an die Wand ihm gegenüber, die für ihn nicht leer war, sondern voller Bilder seiner Frauen: Phoebe, Katy, Debbie, Hayley und schließlich Sarah. Ihre Gesichter und Körper verschmolzen miteinander.


  Phoebe war sein erster großer Test gewesen, hatte sein Geschick und seine Geduld auf die Probe gestellt. Er erinnerte sich an ihre Kraft, als der entscheidende Moment gekommen war. Von Gräbern umgeben, hatte sie getreten, geschrien und wie ein Fisch auf dem Trocknen gezappelt. Er hatte ihren Widerstandswillen in sich aufgenommen und daraus Kraft für sich geschöpft, um noch mehr zu tun. Im Vergleich mit Phoebe war Katy schwach gewesen, zu ängstlich, um zu schreien, zu gehorsam, um sich zu widersetzen. Er war sehr enttäuscht gewesen, aber Debbie und Hayley hatten seinen Glauben erneuert und seine Bemühungen bestätigt.


  Doch Sarah hatte alles verändert.


  Ihre Lektion hätte einfach sein sollen; seine Vorbereitungen waren gründlich gewesen. Natürlich hatte er gewusst, dass Turner sie beobachtete. Der Mann war ihm mehrere Tage gefolgt, seit er sich in der Nähe von Sarahs Wohnung gezeigt hatte. Alles war gut gegangen, bis sie entschieden hatte, die Wohnung zu verlassen. Daniel lehnte sich zurück und spürte die kalte Zellenwand im Rücken. Erstaunlicherweise hatte sich das erbärmliche Weichei Turner plötzlich in ein wildes Tier verwandelt. Wie absurd, einen Mächtigen wie ihn mit einem Küchenmesser anzugreifen! Aber dann war es dem elenden Kerl doch tatsächlich gelungen, ihn mit einem so armseligen Werkzeug zu verletzen. Turner hatte ihn überrascht und mit verblüffender Entschlossenheit für die Frau gekämpft, die er liebte.


  Er hörte Joannes Stimme; ihr Flüstern strich durch die Zelle. Sie hatte ihr gemeinsames Kind umgebracht und ihm damit das genommen, was er sich mehr wünschte als alles andere. Doch jetzt verstand er. Sie hatte ihn auf den Weg geschickt, ihn für das vorbereitet, was geschehen würde. Sie hatte geholfen, ihn zu verwandeln. Er lächelte. Detective

  Inspector Lockyer hatte inzwischen sicher sein Zimmer gefunden, seine Zuflucht für die Unschuldigen. Zweifellos zerbrach er sich den Kopf über die Bedeutung des Zimmers.


  Daniel schloss die Augen und dachte an die Zukunft. Es gab noch mehr Häuser und noch mehr Zimmer, die auf ihre kleinen Bewohner warteten.
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  Clare Donoghue arbeitete lange Zeit bei einer Anwaltskanzlei in London, bevor sie in ihre Heimatstadt Somerset zurückzog, um dort einen Abschluss an der Bath Spa University zu machen. Seither widmet sie sich dem Schreiben von Spannungsliteratur.


  Die Romane um DI Mike Lockyer und DS Jane Bennett:


  1. Allein in der Nacht


  2. Kein Sterbensort (erscheint August 2015)


  Weitere Romane von Clare Donoghue sind bei LYX in Vorbereitung.


  


  Hochspannung bis zur letzten Seite!


  Auch die übrigen Bände der Reihe mit der sympathischen Anwältin Kate Lange versprechen mörderische Spannung und bestechen durch ein rasantes Erzähltempo! Kurz gesagt: beste Unterhaltung
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  Auch diese starke Frau überzeugt!


  Die Privatermittlerin Jaymie Zarlin ist darauf spezialisiert, vermisste Personen aufzuspüren. Doch je tiefer sie gräbt, desto schmutzigere Geheimnisse findet sie – und dabei bringt sie sich selber in Gefahr!
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  Zur Reihe


  


  Leseprobe


  Reiseautorin Lily Moore wird in ihre Heimatstadt New York zurückgerufen, weil die Leiche ihrer jüngeren Schwester Claudia gefunden wurde. Als sie die Tote identifizieren soll, erlebt sie jedoch eine Überraschung …


  Hilary Davidson


  Im Namen der Schuld
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  1


  So richtig wurde mir erst klar, dass meine Schwester tot war, als ich das leuchtend gelbe Absperrband sah. Ich hatte geweint, als der Anruf von der Polizei kam, ja, aber danach hatte sich hartnäckig ein Verdacht in meinem Kopf festgesetzt. Wie alle Junkies war Claudia zwangsläufig eine gute Lügnerin. Und sie war aufbrausend und wollte Aufmerksamkeit. Ich hatte schon seit September Abstand von ihr gehalten. Vielleicht war das hier einfach der schlechteste Scherz der Welt, als Rache für vier Monate Funkstille. Nicht dass dieser Verdacht mich davon abgehalten hätte, mit dem ersten möglichen Flug von Barcelona herzukommen, aber er sorgte doch dafür, dass ich bis zu meiner Ankunft in New York einen einigermaßen klaren Kopf behielt. Halb ging ich davon aus, meine Schwester würde mich zu Hause in Empfang nehmen, mit ihren dunklen Augen und ihrem schiefen Lächeln, und in vollen Zügen ihren Triumph genießen: Endlich hatte sie mich zurück in ihren Einflussbereich gelockt.


  Stattdessen rannte ich jetzt die Treppen in dem Mietshaus an der Lower East Side hoch und sah, dass ihre Tür vollhing mit gelbem Tatort-Absperrband. Mit zitternden Händen riss ich es von der rechten Seite des Türrahmens ab. Einzelne Fetzen blieben am Rahmen hängen, schlaff wie verwelkte Ranken. Nicht mal Claudias Scherze waren je so weit gegangen. Meine alten Schlüssel passten noch in die beiden Schlösser. Ich holte tief Luft, stieß die Tür auf und trat hinein.


  In der Wohnung roch es überhaupt nicht nach Tod. Ich registrierte einen süßen, blumigen Duft. Die Zimmer hatten noch nie übermäßig viel Tageslicht bekommen, aber ich konnte problemlos die geisterhaften Umrisse der Möbel ausmachen. Mit einer Hand fuhr ich über die Zimmerwand, und das Deckenlicht erwachte flackernd zum Leben. Das Wohnzimmer war immer noch türkis gestrichen, genau wie ich es vor einem Jahr bei meinem überstürzten Auszug zurückgelassen hatte. Meine windschiefen Bücherregale nahmen die eine Wand ein, und gegenüber stand ein altes Sofa, das ich auf der Straße gefunden und neu bezogen hatte, in der guten alten Zeit, bevor man der Bettwanzen wegen solchen Fundstücken hier in New York nicht mehr trauen konnte. Ein Tisch aus Nussholz, den ich mal im Secondhandladen aufgestöbert hatte. Darauf standen ein neuer Fernseher und ein DVD-Player. Am anderen Ende des Zimmers, unter dem Fenster, ein Schreibtisch im Art-déco-Stil, den ich nur sehr ungern hiergelassen hatte. Mitten auf dem Tisch eine freie Fläche, und mitten auf der freien Fläche ein pinkfarbenes Rechteck, das ich erst als iPod erkannte, als ich direkt davorstand. Wo um alles in der Welt konnte meine Schwester das Geld dafür aufgetrieben haben? Und wie kam es, dass sie die Geräte nicht sofort wieder versetzt hatte, sobald sie dringend einen Schuss brauchte?


  »Claudia?«, rief ich. Meine Stimme überschlug sich auf der letzten Silbe und klang in dem leeren Zimmer viel zu laut.


  Der Holzfußboden war rissig und splitterte; er hätte längst neu abgeschliffen werden müssen. Falls die Polizei die Wohnung durchsucht haben sollte oder Fingerabdrücke genommen hatte, konnte ich jedenfalls keine Spur davon sehen. »Ihre Schwester ist offenbar zu Hause in der Badewanne ertrunken«, hatte die Kriminalbeamtin am Telefon zu mir gesagt, mit warmer Stimme, so als sei ohnehin schon klar, dass es sich hier entweder um Suizid handelte oder um einen Unfall. Ich kannte diesen beruhigenden Tonfall schon; genauso hatte die Polizei auch geredet, als meine Mutter gestorben war. Sie würden sich in so einem Fall nicht einmal die Mühe machen, nach Fingerabdrücken zu suchen. Einen Moment lang fragte ich mich sogar, ob sie vielleicht die Wohnung aufgeräumt hatten. Claudia hatte immer Chaos um sich verbreitet. Sogar wenn sie aus der Entzugsklinik zurückkam, voller guter Absichten und energiegeladen wie ein junger Hund, hatte sie immer noch überall schmutzige Teller und Gläser herumstehen lassen und getragene Kleidung einfach auf den Boden geworfen. Neben dem Sofa lag ein Stapel Zeitschriften, Elle und Vogue und Travel + Leisure. Claudia hatte sich immer darüber lustig gemacht, dass ich für genau diese Zeitschriften Artikel schrieb. Neben dem Fernseher ein Stapel DVDs, ganz zuoberst Sex and the City. Hatte sie die früher vor mir versteckt? Es hatte doch etwas bizarr Komisches, wenn sie ihren Drogenkonsum nie vor mir zu verbergen versucht hatte, aber sich schrecklich dafür schämte, der Popkultur zu frönen.


  Ich stellte meine Handtasche auf dem Sofa ab und sah mir das Bücherregal genauer an. Oben auf dem Regal stand ein gerahmter Schnappschuss, auf dem sie, sechs Jahre alt, und ich, acht Jahre alt, uns vor einem Weihnachtsbaum umarmten. Ich trug genau das gleiche Bild mit mir im Portemonnaie herum; ich hatte es auf der anderen Seite des Atlantiks, in meiner Wohnung in Barcelona, aus dem Rahmen gezogen. In einem der oberen Fächer stand ein Hochzeitsfoto unserer Eltern. Daneben ein bunt lackierter Porzellanhase, das letzte Weihnachtsgeschenk unseres Vaters an Claudia. Verschwunden waren aber die Bilder von meiner Schwester mit ihrer Grufticlique aus abgebrochenen Kunststudenten. Im obersten Regalfach lag stattdessen eine rote Postkarte, auf der ein Herz mit einer Schleife darum abgebildet war. Ich nahm die Karte zur Hand.


  »Claudia, was soll ich über die Feiertage nur ohne dich anfangen? Neun Tage, bis wir uns wiedersehen. Ich zähle die Minuten. M«


  Ich legte die Karte zurück an ihren Platz und dachte an einige von Claudias Exfreunden, die ihrer Leidenschaft für sie durch Tattoos Ausdruck verliehen hatten. War der einzelne Anfangsbuchstabe spielerisch gemeint? Oder wollte M seine Identität nicht preisgeben? Und wusste er überhaupt schon Bescheid? Die Aussicht, nach ihm zu suchen, nur um ihm das Herz zu brechen, war nicht gerade verlockend, aber sehr viel mehr als das konnte ich für meine Schwester nicht mehr tun.


  Ich ging in den kurzen Flur, vorbei an der kleinen Küche, und blieb vor der Badezimmertür stehen. Sie war geschlossen, und meine Hand berührte schon das eisige Metall des Türknaufs– aber ich wollte den Raum nicht sehen, in dem meine Schwester gestorben war. Um nichts in der Welt konnte ich mich überwinden, die Tür zu öffnen.


  Ich ließ den Türknauf los und ging zögerlich ins Schlafzimmer. Hier fand sich zumindest ein Rest des gewöhnlichen Durcheinanders, allerdings nicht in Form überquellender Aschenbecher und benutzter Wattebäusche. Stattdessen lag auf dem Bett ein geöffneter Koffer, der dermaßen mit Kleidung vollgestopft war, dass er offensichtlich nicht geschlossen werden konnte. Ein schwarzes Kleid hing wie betrunken auf einem Stuhl, darunter schliefen zwei schwarze Schuhe in der Gosse ihren Rausch aus. Mein Blick fiel auf das Label des Kleids: Prada. Claudia und bei Prada einkaufen? Kaum. Bei Prada klauen, ja, das konnte sein.


  Die auf dem Bett verstreuten Kleidungsstücke stammten von ähnlich exklusiven Marken. Ich nahm meinen Mut zusammen und öffnete den Kleiderschrank: Drinnen standen Dutzende von Schuhkartons, aufgestapelt wie die Ziegel einer vor sich hin bröckelnden Mauer. Manolo Blahnik. Christian Louboutin. Jimmy Choo. Wie um alles in der Welt konnte irgendwer, wie konnte selbst Claudia so viele Schuhe gestohlen haben? Ich schaute in einen der Kartons, und drinnen lag ein Paar schwarzer hochhackiger Lackschuhe. Die glatten roten Ledersohlen waren komplett unberührt. Und Größe neun? Meine Schwester und ich waren gleich groß, einen Meter siebenundsechzig, und wir trugen beide Schuhgröße sieben. Sie hatte mir im Laufe der Jahre so viele Kleidungsstücke geklaut, dass ich ganz genau wusste, dass wir normalerweise dieselbe Größe hatten. Nur wenn Claudias Heroinabhängigkeit gerade völlig außer Kontrolle geriet, also jedes Mal, bevor sie wieder einen Entzug machte, verfiel sie zum Skelett. War meine Schwester irgendwie am Weiterverkauf gestohlener Designerschuhe beteiligt gewesen? Ich zog ein paar Kleidungsstücke aus dem vollgestopften Schrank. Gucci. Michael Kors. Noch mehr Prada. Alles hätte Claudia gepasst, vorausgesetzt, sie lebte gerade nicht ausschließlich vom Heroin.


  Beinahe hätte ich den braunen Karton ganz unten im Kleiderschrank übersehen. Die Handschrift darauf wirkte großzügig und weiblich, und ich fragte mich schon, wer meiner kleinen Schwester Päckchen schickte, und war bereits dabei, den Karton aufzureißen, als mir plötzlich klar wurde, dass er von mir stammte. Vor Weihnachten hatte ich für meine Schwester extra per Telefon ihr teures, praktisch unauffindbares Lieblingsparfüm bestellt, Tabac Blond. Das Päckchen war ihr vom Händler zugeschickt worden, und Claudia hatte es ungeöffnet und unbeachtet im Schrank abgestellt. Plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals und fühlte mich zurückgestoßen. Ich schloss die Schranktür.


  Matt setzte ich mich auf die Bettkante und hatte das Gefühl, nicht nur ein Jahr, sondern schon zehn Jahre nicht mehr in dieser Wohnung zu leben. Ich hatte fast meinen gesamten Besitz hier zurückgelassen, als ich fluchtartig nach Spanien gegangen war. Warum so eilig? Ja, mein Leben war damals ein einziger Scherbenhaufen gewesen. Trotzdem… Mein Blick fiel auf einen silbernen Armreif, und ich unterdrückte einen Aufschrei. Der Armreif sah beinahe unschuldig aus, wie er da auf der alten verschrammten Holzkommode lag. Ich sprang auf und griff ihn mir. Dann drehte ich ihn in den Händen hin und her. Er war einen Zoll breit und mit einem verschlungenen irischen Muster verziert. Er trug eine Inschrift: »Für Lily, von Deinem Dich liebenden Vater.«


  Fast wäre ich auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. Nicht nur, dass Claudia tot war– jetzt erinnerte sie mich auch noch daran, wie leidenschaftlich ich sie manchmal hasste. Der Armreif war das letzte Weihnachtsgeschenk meines Vaters an mich gewesen. Ich hatte es schon an Heiligabend aufmachen dürfen. »Wir müssen es nachher wieder schön einwickeln«, hatte er gesagt, »sonst macht mir deine Mutter morgen die Hölle heiß.« Und dann war er in derselben Nacht gestorben, und sein Geschenk wurde mein kostbarster Besitz. Als Jugendliche hatte ich den Armreif sogar nachts getragen, damit meine Mutter ihn nicht für Brandy oder Gin verkaufte. Vor achtzehn Monaten, gerade als ich die damals sehr kranke Claudia bei mir aufgenommen hatte, war der Armreif verschwunden. Claudia hatte Hepatitis, und ihre sonst sehr blasse Haut war quittegelb. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich ihn genommen habe?«, hatte sie protestiert, ganz Schwäche und Unschuld. Im Grunde hatte ich immer gewusst, dass sie es gewesen war. Auch wenn sie sich gerade kein Heroin spritzte, brauchte sie Geld für zusätzliches Methadon, damit sie trotzdem an ihren Rausch kam. Aber sie hatte den Armreif nicht verkauft. Sie hatte ihn mir einfach nur wegnehmen wollen.


  Ich ließ mich wieder auf das Bett fallen, atmete tief durch und versuchte mich zu beruhigen. Ich hatte geglaubt, ich könnte gar nicht mehr trauriger, zorniger, verzweifelter werden als bei der Nachricht von Claudias Tod. Aber ich hatte mich getäuscht.
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  Ich weiß nicht, wie lange ich so sitzen blieb, umgeben von den Gespenstern meiner Vergangenheit. Und dann klopfte es an der Tür. Mir stockte der Atem. Hatte ich schon Halluzinationen? Oder hörte ich bloß Geräusche aus einer der anderen Wohnungen? Das war wahrscheinlicher.


  Aber dann hörte ich es noch einmal, ein durchdringendes, hartnäckiges Klopfen. Ich legte den silbernen Armreif um mein Handgelenk, nestelte den Verschluss zu und ging wieder ins Wohnzimmer. Durch den Türspion sah ich eine unbekannte blonde Frau. Als ich öffnete, fiel mir auf, dass sie ziemlich groß war, bestimmt einen Meter siebenundsiebzig, die hohen Absätze nicht mitgerechnet. Sie war so um die Mitte vierzig, breitschultrig, aber schlank. Sie kleidete sich schlicht und teuer, in eine Seidenbluse und eine maßgeschneiderte Hose.


  »Hallo, ich bin Sarah Lyons. Ich wohne da drüben.« Sie sprach mit gedämpfter, wohlklingender Stimme und zeigte mit ihrer perfekt manikürten Hand vage in Richtung Flur gegenüber vom Treppenhaus. »Ich habe gerade gesehen, dass das Absperrband an der Tür abgerissen ist, und da wollte ich nur einmal schauen …« Sie ließ den angefangenen Satz in der Luft hängen. Was sie meinte, war natürlich: »Da wollte ich nur einmal schauen, ob Sie nicht vielleicht eine Einbrecherin sind.«


  »Ich bin Claudias Schwester«, sagte ich.


  »Lily?«, fragte sie, ganz so, als würden wir uns kennen. »Oh, hallo. Sie wohnen in Madrid, nicht wahr?«


  Ihr fröhlicher Ton irritierte mich, aber mir war klar, dass das an mir lag, an diesem Durcheinander aus verlorenen Hoffnungen und enttäuschten Erwartungen in mir. »Barcelona jetzt. Ich bin gerade aus Madrid weggezogen.« Mein höflicher Ton klang gezwungen.


  »Sie sind Journalistin, nicht wahr? Claudia hat mir erzählt, dass Sie deswegen da hingezogen sind.«


  »Ich bin vor einem Jahr nach Spanien gegangen, weil ich einen Reiseführer schreiben wollte. Und dann bin ich ein bisschen geblieben.« Ich antwortete ganz mechanisch: Vor einer völlig Fremden würde ich ganz bestimmt nicht zugeben, dass ich vor den gefühlsmäßigen Komplikationen der Beziehung zu meiner Schwester die Flucht ergriffen hatte. Unter anderem. Ich hatte mich fast schon davon überzeugt, dass ich Claudia überhaupt nicht im Stich gelassen hatte. Immerhin hatte ich ihr die Wohnung überlassen, und ich hatte jeden Monat die Miete an die Hausverwaltung überwiesen. Aber jetzt war sie tot, und ich fühlte mich schuldig, weil ich mich nicht um sie gekümmert hatte.


  »Spanien ist ein wunderschönes Land«, sagte Sarah mit einem Lächeln, bei dem man ihre perfekten perlweißen Zähne sehen konnte. Dann verdüsterte sich ihr Gesicht. »Das mit Ihrer Schwester tut mir so leid. Ich mochte Claudia gern. Sie war ein so ungewöhnlicher Mensch. Außergewöhnlich.« Sarahs herzförmiges Gesicht hatte einen Ausdruck der Trauer angenommen, aber ihre Stimme klang kein bisschen herzlich.


  Ich fragte mich, ob sie es ernst meinte. Claudia als »ungewöhnlich« zu bezeichnen war ungefähr so, als würde man betonen, dass der Papst katholisch war. Ich hatte gelegentlich ein schlechtes Gewissen, dass ich sie meinen Nachbarn überhaupt zumutete, aber irgendwo musste sie ja wohnen. Sie hatte auch schon in einem besetzten Haus im Süden der Bronx gelebt, und sie hatte einige Zeit in den Obdachlosenasylen Manhattans verbracht.


  »Danke.«


  »Es ist so traurig«, fuhr Sarah fort. »Claudia war so jung. Achtundzwanzig oder so?«


  »Sie ist im November siebenundzwanzig geworden.«


  »O ja, natürlich. Das hat sie erzählt. Sie sah nur älter aus. Sie hatte wohl einfach ein sehr schweres Leben.«


  Metaphorisch blinkte auf meiner Stirn jetzt in riesigen Lettern: »Hauen Sie ab!«


  Aber Sarah merkte nichts, oder es war ihr gleich: »Claudia hat mir ein wenig von Ihrer Familie erzählt…«


  Ich hätte ihr am liebsten sofort die Tür vor der Nase zugeschlagen. Jahrelang hatte ich mit Lehrern und Sozialarbeitern und Leuten in Behörden zu tun gehabt, die alle glaubten, sie könnten meine Zukunft aus meiner Vergangenheit ableiten. Ich wusste andererseits überhaupt nichts über das Privatleben dieser Leute. Ich fühlte mich ihnen ausgeliefert, und das machte mich wütend. Jetzt unterbrach ich Sarah, bevor sie zu den hässlichen Einzelheiten übergehen konnte. »Sie wohnen hier auf der Etage? In welcher Wohnung denn?«


  »In C.«


  »Sind Sie verwandt mit MrsFelesky?«


  »Mit wem?« Sarahs Augen weiteten sich leicht.


  »Mrs Felesky hat früher in 5C gewohnt. Das hier war mal meine Wohnung«, erklärte ich. Ich erinnerte mich an die energiegeladene zierliche alte Frau, die sich Whiskey in den Tee goss und deftige Geschichten aus ihrer Zeit als Showgirl erzählte. »Mrs Felesky hat seit mindestens dreißig Jahren hier gewohnt. Eine großartige Frau. Sie ist bestimmt schon neunzig, aber sie war immer sehr selbstständig. Wissen Sie zufällig, wo sie hin ist?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich bin erst vor ein paar Wochen hier eingezogen. Wieso dachten Sie denn, ich wäre mit ihr verwandt?« Sie betonte das so, als wäre sie von meiner Frage zutiefst beleidigt.


  »Wegen der Mietpreisbindung.«


  Sarah sah mich verständnislos an.


  »Die Leute, die hier schon seit Jahrzehnten wohnen, bezahlen extrem wenig Miete«, erklärte ich ihr. »Wenn sie dann ausziehen, zieht manchmal einfach ein Verwandter ein, und der Vermieter erfährt nichts davon.« So ungefähr das, was Claudia und ich gemacht hatten. Nur hatte ich den Fehler gemacht, vorher mit ihr zusammenzuwohnen. Das war gar nicht gut gegangen.


  »Ach so, ich verstehe.« Sarah schwieg einen Moment, dann lenkte sie das Gespräch zielsicher zurück aufs Makabere. »Ich habe Claudia an Silvester noch gesehen, bevor ich weggegangen bin. Es ging ihr gar nicht gut. Sie machte so einen… unglücklichen Eindruck.«


  Ich wollte gerade absolut nicht hören, was sie noch über meine Schwester zu sagen haben mochte. »Danke fürs Vorbeikommen.«


  »Wie schön, dass ich Sie jetzt kennengelernt habe«, sagte Sarah. »Ich war immer neugierig, was für ein Mensch Sie wohl sind.«


  Ich schloss rasch die Tür und drehte alle Schlösser zu. Mit einem Mal fühlte ich mich ganz leer und ausgelaugt. Ich lehnte die Stirn an die Tür. Ich wusste ja schon, dass viele Leute im Umgang mit dem Tod ziemlich hilflos waren. Nach dem Tod meines Vaters hatten meine Mitschüler auf der Junior Highschool auf den Fluren miteinander geflüstert: »Da, sieh mal, das ist sie. Ihr Vater ist Heiligabend gestorben. Das ist echt schlimm. Meine Mutter sagt…« Sie wollten mir nichts Böses, sie waren nur elektrisiert von ihrer plötzlichen aufregenden Nähe zum Tod: nahe genug, um ihnen Schauer über den Rücken zu jagen, aber nicht bedrohlich für sie selbst.


  Schlimmer war es auf dem College, als meine Mutter in den Ferien gestorben war. Es war nach der Hälfte des ersten Studienjahrs, und auf einmal gingen mir Leute aus dem Weg, die mich vor ein paar Wochen noch auf Partys eingeladen hatten. Ein Mädchen im Studentenwohnheim schob eine riesige blumenbedruckte Karte unter meiner Tür durch, aber sie vermied es angestrengt, mit mir zu sprechen.


  Das Klingeln des Telefons holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Es war mein altmodisches schwarzes Telefon mit Wählscheibe, das ich vor Ewigkeiten geerbt hatte, als wieder ein alter Nachbar ausgezogen war. Man konnte an diesen Apparat noch nicht einmal einen Anrufbeantworter anschließen, aber dennoch war das hier immerhin ein Gerät, das schon ein halbes Jahrhundert alt war und immer noch funktionierte: Ich hatte Respekt davor. Ohne nachzudenken, ging ich zum Schreibtisch hinüber und nahm ab: »Hallo?«


  Schweigen am anderen Ende. Dann ein Geräusch, das klang wie pfeifendes Atmen.


  »Hallo?«, wiederholte ich. »Wer ist denn da?«


  »Ich habe mich wohl verwählt«, antwortete eine Frauenstimme. »Entschuldigung.« Sie legte auf, und ich hängte den Hörer zurück auf die Gabel. Ich hatte mich jetzt wirklich lange genug in Claudias Wohnung aufgehalten. Ich holte mir meine Tasche und kramte darin nach meinem Handy. Jesse, mein bester Freund, ging beim zweiten Klingeln ran. Er hatte eigentlich mitkommen wollen. Als Trostpreis hatte ich ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, wenn ich fertig war.


  »Ich bin’s«, sagte ich. »Können wir uns jetzt betrinken gehen?«
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  Am Montagmorgen wachte ich mit Jetlag und einem üblen Kater auf. Aber vor allem war mir bei dem Gedanken schlecht, dass ich heute ins Leichenschauhaus musste. Claudia und ich hatten keine anderen Angehörigen, die die Tote hätten identifizieren können. Trotzdem: Als ich auf dem Polizeirevier angerufen hatte, um Bescheid zu geben, dass ich jetzt in New York angekommen war, hatte ich ein bisschen gehofft, dass mir dieser Gang erspart bleiben würde. Die Polizei hatte so kurz nach Neujahr doch bestimmt massenhaft Arbeit. Wir hatten den dritten Januar. Sicher waren sie mit endlos vielen Einbrüchen, Schlägereien und Möchtegernterroristen beschäftigt.


  »Wir schicken zu zehn Uhr dreißig einen Wagen«, blaffte der diensthabende Beamte. »Detective Renfrew wird Sie abholen.«


  Ich kannte den Namen schon. Norah Renfrew war die Frau, die mich am Telefon in pseudo-mitfühlendem Ton vom Tod meiner Schwester unterrichtet hatte. Ich hatte überhaupt keine Lust, sie persönlich kennenzulernen.


  Ich hatte bei Jesse übernachtet, und der war schon dabei, Kaffee zu kochen, als ich geduscht und angezogen aus dem Bad kam. »Morgen, Tiger Lily«, sagte er in seinem schleppenden Oklahoma-Dialekt und reichte mir eine Tasse.


  »Du hättest nicht mit mir aufstehen müssen.« Ich hatte gleich ein schlechtes Gewissen. »Ich weiß doch, dass du so gar kein Morgenmensch bist.«


  »Ah, du redest von dem Tag, an dem ich beim Frühstück eingeschlafen bin?« Er lächelte zu mir herunter. Jesse war etwas über eins achtzig groß und sah aus wie der dreißigjährige Gregory Peck, mit seinem dunkelbraunen Haar und dem durchdringenden Blick.


  Er konnte mich sogar an diesem schwierigen Tag noch zum Lächeln bringen. »Du bist mit dem Kopf in den Cornflakes gelandet!«


  »Das bleibt unser kleines Geheimnis.« Wir stießen mit den Kaffeebechern an, als wären es Sektgläser. »Umwerfend schaust du aus, so früh am Morgen! Wie Ava in Die barfüßige Gräfin.«


  Ich kannte Jesse schon seit dem College, und wir hatten vom ersten Tag an eins gemeinsam gehabt: Wir beide liebten die Filme der Dreißiger-, Vierziger- und Fünfzigerjahre. Beim Tod meines Vaters war ich dreizehn Jahre alt gewesen, und danach war meine Mutter völlig ins Schleudern geraten. Sie hatte Claudia und mich quer durch den Staat New York von einer Stadt zur anderen geschleppt, und ich hatte irgendwann gar nicht mehr versucht, in der echten Welt Freunde zu finden. Stattdessen verbrachte ich so viel Zeit damit, Rita Hayworth, Lauren Bacall und der hinreißenden Ava Gardner zuzusehen, dass ich das Gefühl hatte, sie wirklich zu kennen. Noch nie war ich irgendwem begegnet, der meine Leidenschaft für die Leinwandgöttinnen von anno dazumal teilte. Aber dann traf ich Jesse, der in einer konservativen Baptistenfamilie aufgewachsen war, die mit seiner Vorliebe für Retroglamour überhaupt nichts anfangen konnte. Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, blieben wir schon gemeinsam bis Sonnenaufgang auf, um im Zimmer eines Freundes Zwischen Madrid und Paris zu schauen. In dem Film spielten Ava Gardner und Tyrone Power mit. Hinterher beichtete ich Jesse, dass ich früher in Tyrone verknallt gewesen war, und Jesse beichtete mir, dass es ihm ebenso gegangen war.


  Als schließlich ein Polizist mit Glatze und Hängebacken auftauchte, um mich abzuholen, war ich überzeugt, diesen Tag angehen zu können. »Sind Sie der Ehemann?«, fragte der Polizist Jesse und erklärte uns, dass er nur die nächsten Angehörigen mitnehmen könnte.


  Jesse protestierte, aber ich war erleichtert. In seiner Wohnung zu übernachten, das ging ja noch an. Aber ihn ins Leichenschauhaus mitzuschleppen war etwas ganz anderes.


  »Wo ist denn Detective Renfrew?«, fragte ich, als wir ins Auto stiegen.


  »Hatte heute früh eine Schießerei.« So wie er das sagte, klang es, als wäre die Schießerei in ihrem Terminkalender angesetzt gewesen.


  »Stanton Street Ecke… Suffolk? Norfolk? Sind jedenfalls alle wie die aufgescheuchten Hühner. Ist immer blöd, wenn auf Touristen geschossen wird.« Er hätte in demselben gleichgültigen Ton auch über das schlechte Wetter schimpfen können.


  Meine alte Gegend, der Anlaufpunkt für alle Nostalgiker, die das dreckige New York von früher sehen wollten. Man konnte diese Gegend aufhübschen, so viel man mochte, sie hatte immer noch Trauerränder unter den Nägeln.


  »Ich kenne Sie von irgendwoher«, sagte der Polizist, während wir uns von Jesses Haus im Greenwich Village entfernten. »Ich muss wohl mal ein Bild von Ihnen gesehen haben.«


  »Unwahrscheinlich«, antwortete ich. »Ich bin Reiseschriftstellerin. Aber vielleicht haben Sie meinen Namen schon mal unter einem Artikel gelesen?«


  »Nee, so was lese ich nicht. Ich fahre nie weg, ich fahre höchstens mal ins Umland, angeln. Nee, irgendwo hab ich Sie schon mal gesehen.«


  Dann schwieg er, und wir rasten die Fifth Avenue hoch. Schließlich kamen wir mit quietschenden Reifen vor einem türkisblauen Ziegelbau in der East Thirtieth Street zum Stehen. In den oberen Stockwerken ging die Farbe in ein tristes Grau über, und die Fassade war gesprenkelt von den Klimaanlagen in den Fenstern. Die Inschrift an der Vorderfront des Gebäudes lautete Office of the New York City Medical Examiner. Die Pathologie.


  »Ich weiß jetzt, wem Sie ähnlich sehen.« Er schnippte mit den Fingern. »Dita von Teese.«


  »Ist das eine Schauspielerin?« Ich war vernarrt in alte Filme, aber von neueren hatte ich kaum Ahnung.


  »Nee, eine Stripperin. Die ist spitze.« Er winkte mir kurz und fuhr weg.


  Kopfschüttelnd stand ich vor dem blauen Gebäude und versuchte, mich dazu zu überwinden, hineinzugehen. Schließlich musste ich, ob ich wollte oder nicht, hinter der Flügeltür des Leichenschauhauses Zuflucht vor dem kalten Wind nehmen. Ich ging eine kleine Treppe hoch. Oben sah ich einen riesigen halbkreisförmigen Schreibtisch mit einer Empfangsdame dahinter. In dem geräumigen Wartebereich waren braune Stühle aufgestellt, aber er war leer. An einer Wand hing eine gerahmte US-Fahne, die aus den Namen der Toten aus dem World Trade Center zusammengesetzt war. Daneben ein Bild des World Trade Centers selbst, bestehend aus winzigen Fotos der Opfer. Ich fragte mich, wie lange die Empfangsdamen es hier wohl so aushielten. Nicht sehr lange wahrscheinlich.


  Die Minuten vergingen. Ein paar Boten liefen eilig durch den Raum, aber im Übrigen herrschte die sprichwörtliche Grabesstille. Ich nahm mein Telefon aus der Tasche, um nachzuschauen, ob mich jemand hatte anrufen wollen, und merkte, dass ich vergessen hatte, es einzuschalten. Also holte ich es nach. Die Empfangsdame warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu und wies stumm auf das zuständige Verbotsschild. Es war überhaupt niemand da, den ich hätte stören können, aber ich hatte keine Lust, mich mit ihr anzulegen. Lieber die eisige Straße da draußen als die aufgewärmte Todeskälte hier drinnen.


  Ich war noch damit beschäftigt, SMS zu lesen, als das Telefon klingelte. »Lily«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Liebling, es tut gut, deine Stimme zu hören.«


  »Martin?«, antwortete ich verwirrt. Nach zwei gemeinsamen Jahren kannte ich die Stimme meines Exverlobten natürlich, aber zwei Anrufe von ihm in unter einer Woche, das war doch bemerkenswert. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles in Ordnung. Ich musste nur gerade an dich denken. In Barcelona ist es schon nach fünf, nicht? Ich kriege das mit den Zeitzonen einfach nicht auf die Reihe. Nach so langer Zeit immer noch nicht.«


  Martin war gebürtiger New Yorker, war aber in der Schweiz und in England zur Schule gegangen und besaß jetzt eine weltweit operierende Hotelkette. Er war ständig unterwegs.


  »Ich bin in New York. Ich bin gestern angekommen.«


  Er lachte. »Ernsthaft? Warum hast du mir das denn neulich am Telefon nicht gesagt?«


  Ich wusste, ich musste ihm die Wahrheit sagen, aber ich wollte sie noch nicht aussprechen. »Da wusste ich noch gar nicht, dass ich herkommen würde.«


  »Hast du kurzfristig einen Auftrag bekommen? Musst du arbeiten?«


  »Nein.« Ich hätte ihm jetzt erklären können, dass in der ersten Jahreswoche wenig zu tun war und erst Ende des Monats wieder Artikel fällig waren. Stattdessen starrte ich das Straßenpflaster an und wünschte mich weit weg.


  »Ist etwas passiert, Lily?« Die Wärme in seiner Stimme hätte die Straße auftauen können.


  »Meine Schwester ist gestorben«, flüsterte ich.


  »Was? Claudia ist tot?« Er murmelte irgendetwas, das ich nicht verstand. »Es tut mir so leid, Liebling. Das– das ist ja fürchterlich. Wie schrecklich für dich.« Schweigen. »Wie geht es dir, brauchst du irgendwas? Wo wohnst du? Kann ich etwas für dich tun?«


  »Nein, aber danke. Ich übernachte bei Jesse. Er kümmert sich um mich.«


  »Das ist lieb von ihm, natürlich. Aber ich wünschte, du würdest zu mir kommen.«


  Schweigen. Das Herz schlug mir bis zum Hals.


  »Entschuldige, Lily. Das klang jetzt mehr nach Anmache als nach einem Hilfsangebot. Möchtest du vielleicht eine Suite in einem meiner Hotels? Da würde sich das Personal um alles kümmern, für dich kochen und sauber machen, und du könntest dich ausruhen. Ich kenne dich doch, du machst nur eine Pause, wenn man dich dazu zwingt.«


  Martins überdimensionierte und überteuerte New Yorker Immobilien waren protzige Hochhäuser mit Glasfassade, zur Hälfte Eigentumswohnungen, zur Hälfte Hotel. Die Vorstellung, in einer dieser sterilen Bausünden zu wohnen, verlockte mich kein bisschen. »Danke für das Angebot, wirklich, aber nein.«


  »Ich hoffe, ich darf dir helfen, Lily. Bitte, schließ mich nicht aus. Soll ich– möchtest du, dass ich bei den Vorbereitungen der Beerdigung helfe? Ich würde alles für dich tun, was ich kann, Liebling. Du weißt, du bedeutest mir unendlich viel.«


  Ich hatte mich schon vor einem Jahr von ihm getrennt, aber er konnte mich immer noch um den Finger wickeln. Ich überspielte meine Hilflosigkeit mit einer Frage. »Warum hast du eigentlich angerufen? Gibt es etwa Ärger mit Ridley?« Das war eigentlich eine dumme Frage. Mit Martins halbwüchsigem Sohn gab es immer Ärger.


  »Ridley?« Martins Lachen klang gezwungen. »Nicht mehr als sonst, glaube ich. Liebling, eine Sache…« Er ließ den Satz unbeendet. »Ach, das ist jetzt nicht so wichtig. Es tut mir furchtbar leid, aber ich muss jetzt in eine Besprechung. Ich rufe dich nachher noch mal an. Ich habe heute Abend noch ein Geschäftsessen, aber ich möchte dich unbedingt sehen. Versprichst du mir, dass du dich meldest, wenn du irgendwas brauchst?«


  Wir beendeten das Gespräch. Ich ging jetzt rascher auf und ab. Martin hatte offensichtlich irgendwas Bestimmtes gewollt, aber er rückte nicht damit heraus, um was es ging. Ich versuchte, meine Neugier im Zaum zu halten, aber das ging nicht. Natürlich wäre es klüger gewesen, gar nicht mit ihm zu sprechen, aber das konnte ich nicht, das wusste ich. Aber treffen wollte ich ihn auf gar keinen Fall. Außerdem– ja, jeder Kontakt mit meinem Ex brachte mich aus dem Gleichgewicht, aber immerhin war es deutlich beruhigender, an ihn zu denken als an meine Schwester, die nur ein paar Meter entfernt auf mich wartete. Ob ich sie würde berühren können? Oder würde sie hinter einer Glasscheibe liegen? Ich wusste, dass die Gesichter von Ertrunkenen entstellt und aufgequollen aussahen. Nichts, was ich noch einmal sehen wollte. In meinem Kopf tauchte das leblose Gesicht meiner Mutter auf, und ich schob es beiseite.


  Um halb zwölf fuhr eine dunkelrote Limousine vor, und eine große schlanke Frau stieg aus, Ende dreißig, mit kupferfarbener Haut und kurzem Afroschnitt. Sie sah mich sofort. »Sind Sie Lily Moore?«, rief sie, mit einer so klangvollen Stimme, dass sie von einer Schallplatte hätte kommen können. Von einer leicht verkratzten Schallplatte vielleicht. Mit ein paar Schritten war sie bei mir und reichte mir die Hand. »Norah Renfrew. Mein Beileid.« Sie schaute sich suchend um. »Wo ist denn Malloy? Ist der einfach abgehauen?«


  Ich nickte stumm.


  »Das tut mir leid. Ich hätte mir denken können, dass der nicht dableibt und Ihnen Gesellschaft leistet, wenn es irgendwo in der Gegend eine Kneipe gibt. Wollen wir nach drinnen gehen?« Sie trug nur einen dunklen Hosenanzug, keinen Mantel.


  »Frieren Sie nicht?« Ich hatte das gar nicht laut sagen wollen, aber ich zitterte schon beim Hinsehen vor Kälte. Vielleicht war ich nach dem Jahr in Spanien verweichlicht.


  »›Button up your overcoat, when the wind is free‹– hat meine Mutter immer gesagt.« Sie legte mir die Hand auf den Arm.


  Sie sang die Zeile nicht, aber ich konnte die Melodie trotzdem hören. »Ich kenne das Lied«, sagte ich leise.


  »Sind Sie Fan von Sassy?«, fragte sie, führte mich zum Eingang und öffnete die Tür.


  »Sarah Vaughan ist großartig– aber es gibt Tage, da mag ich Ella oder Billie noch lieber.« Mein Blick fiel auf die Tür hinter dem Tisch der Empfangsdame. Eine nichtssagende Tür, aber ich wusste genau, was sich dahinter befand. »Das hier ist ein Billie-Tag.«


  »›It had me low, it had me down‹«, zitierte Renfrew. »Ja, Billie ist gut, wenn einem schwer ums Herz ist.« Sie nickte der Empfangsdame zu. »Setzen wir uns doch einen Moment hin. Schön, dass es heute so ruhig ist. Haben Sie irgendwelche Fragen?«


  Einen Augenblick lang war mein Hirn völlig leer. Ich versuchte mich zu erinnern, was sie am Telefon gesagt hatte, aber es war ein Gefühl, als läge unser Gespräch schon Jahre zurück. »Ist Claudia an einer Überdosis Heroin gestorben?«


  »Mir sind keine Einstichstellen aufgefallen, aber die Pathologie wird auf jeden Fall auf Drogen untersuchen.« Renfrew schwieg einen Moment. »Wir ziehen Drogen in so einem Fall natürlich in Betracht, aber die Freundin, die sie gefunden hat, hat ausgesagt, Zitat, ›Claudia war vollkommen gesund und hat höchstens mal ein Glas Champagner getrunken‹.«


  »Wer war das denn? Klingt nicht, als ob sie Claudia überhaupt gekannt hat.«


  »Die Frau heißt Kaylee Quan. Erstaunlicherweise wusste sie nicht, dass Claudia eine Schwester hatte.«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. »Wie bitte?«


  »Ihren Namen haben wir vom Hausmeister«, sagte Renfrew.


  »MrPete?«


  »Ganz genau. Er hat ausgesagt, Sie haben mehrere Jahre allein in der Wohnung gewohnt, und vor etwa anderthalb Jahren ist Ihre Schwester bei Ihnen eingezogen. Vor einem Jahr sind Sie dann nach Spanien gegangen, und Ihre Schwester ist in der Wohnung geblieben. Kommt das hin?«


  »Ja.« Der gute alte MrPete. »Glauben Sie, diese Kaylee Quan hat etwas mit Claudias Tod zu tun?« Das letzte Wort flüsterte ich fast, so als wäre es ungehörig, es laut auszusprechen, hier, wo die Toten zahlreicher waren als die Lebenden.


  »Nein, ganz bestimmt nicht. Quan ist aus Hongkong gekommen und ist direkt vom Flughafen zu Ihrer Schwester gefahren. Als sie die– « Renfrew hätte offenbar fast gesagt »die Leiche«, aber sie korrigierte sich noch rechtzeitig. »Als sie Ihre Schwester gefunden hat, war die schon seit mindestens zwölf Stunden tot.«


  »Oh.« Freundinnen von Claudia waren mir grundsätzlich suspekt. Alle, die sie kannte, waren so wie sie. Oder schlimmer. »Wann werden Sie das Gutachten haben?«


  »Die Pathologie ist um den Jahreswechsel ziemlich beschäftigt.« Renfrew blickte etwas verlegen auf ihre schwarzen Wildlederschuhe, dann sah sie mir direkt ins Gesicht: »Schauen Sie, Miss Moore, es ist nun mal so, dass Selbsttötungsfälle ganz nach unten wandern. Bei den Ermittlungen, meine ich. Es wird wohl noch ein paar Tage dauern, bis wir – «


  »Selbsttötung?« Ich ballte die Hände zur Faust, so fest, dass die Nägel Abdrücke auf der Handfläche hinterließen. »Claudia wollte sich nicht umbringen.«


  »Tut mir leid, ich habe mich etwas ungeschickt ausgedrückt«, antwortete Renfrew. »Solange wir keine Hinweise auf Fremdeinwirkung haben, hat der Fall in der Pathologie keine Priorität, ob es sich nun um einen Unfall handelt oder um Suizid. Es gab keinerlei Einbruchsspuren in der Wohnung Ihrer Schwester. Sie hatte ein paar blaue Flecken, aber keine Würgemale, und auch sonst gibt es keinerlei Anzeichen dafür, dass sie überfallen wurde. Die Nachbarn haben niemanden schreien hören.« Sie sprach mit sehr sanfter Stimme. »Ich wollte nicht sagen, dass wir die Todesursache schon wüssten. Aber ich möchte ehrlich zu Ihnen sein. Die Polizei hat eine Menge zu tun.«


  Ich legte die Hände in den Schoß und nickte stumm. Zwar wollte ich es nicht gern zugeben, aber ich verstand sehr wohl, was Renfrew mir sagen wollte. Die Polizei scherte sich kein Stück um alles, was kein Verbrechen war. Es war ihnen egal, dass es für mich ein himmelweiter Unterschied war, ob meine Schwester durch ein Versehen an einer Überdosis gestorben war oder ob sie sich absichtlich das Leben genommen hatte.


  »Sind Sie jetzt bereit?« Renfrew wies auf die Tür links vom Empfangstisch.


  Ich folgte ihr nach drinnen und den Flur entlang. Für mich sahen die Türen alle gleich aus. Sie öffnete eine davon und wies mich hinein. Es war ein heller Raum, mit Neonlampen an der Decke und Mikroskopen und anderem Laborgerät auf den Tischen. Ein Fenster gab es auch, aber das war getönt.


  »Hallo Norah.«


  Ich wandte den Kopf und bemerkte eine gut aussehende Frau in einem schlabbrigen grünen Kittel. Sie war ungefähr so alt wie ich, und ihre roten Locken waren zu einem Pferdeschwanz gebunden.


  »Was machst du denn hier? Ich dachte, du hast Urlaub?«


  »Hallo Ruthie«, antwortete Renfrew. »Ich fühle mich ja wie eine Rabenmutter, aber ich brauche mal Urlaub von meinen Kindern. Die bestimmt gerade dabei sind, das Haus auseinanderzunehmen.«


  »Kenne ich. Meiner ist immer noch in der Trotzphase, und ich versuche ihn einzuschüchtern, indem ich ihm drohe, ihn mal für einen Tag hierher mitzunehmen. Aber wahrscheinlich fände er das sogar ganz großartig.«


  Renfrew legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das hier ist Lily Moore.«


  Ruthies Gesicht wurde ernster, und sie wandte sich mir zu. »Sie sind wegen Ihrer Schwester da, nicht wahr? Nebenan ist alles schon vorbereitet. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie so weit sind.« Sie öffnete die Tür zum Nebenraum, und ein kalter Luftzug wehte mich an, bevor sie die Tür hinter sich wieder schloss.


  »Wahrscheinlich machen Sie das zum ersten Mal«, sagte Renfrew.


  »Zum zweiten. Nach dem Tod meiner Mutter auch. Aber das ist Jahre her.«


  »Es ist nie leicht. Aber die Prozedur ist ganz einfach. Wenn Sie bereit sind, ziehen wir den Vorhang auf, und Sie können Ihre Schwester durch die Scheibe sehen.«


  »Ich bin bereit«, log ich. Wann war man für so einen Augenblick schon bereit?


  »Gut, dann los.« Renfrew zog den Vorhang auf, und ich hielt den Atem an.


  Ruthie stand neben einer Toten, die unter einem Laken auf einem schmalen Tisch lag. Dann nickte sie uns zu und enthüllte Kopf und Schultern der Frau. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich starrte durch die Scheibe. Die Frau, die da lag, hatte schulterlange, schwarze, offene Haare. Ophelia auf einem Brett. Ihre Haut war elfenbeinweiß und sommersprossig. Die Lippen waren blass; der aufgeworfene Mund wirkte zu klein.


  »Lily?«


  Als meine Mutter ertrunken war, war ihr Gesicht vom Wasser aufgequollen gewesen und bläulich blass. Der Tod hatte sie sichtbar gezeichnet. Diese Frau hier hätte ebenso gut schlafen können.


  Ich öffnete den Mund, und mein bis dahin angehaltener Atem bahnte sich endlich seinen Weg nach draußen. Ich schnappte nach Luft. »Das ist nicht Claudia.«


  »Schauen Sie sich die Tote bitte ganz genau an. Sie sind wahrscheinlich übermüdet…«


  »Diese Frau ist nicht meine Schwester«, sagte ich. »Ich habe diese Frau noch nie im Leben gesehen.«


  Zum Buch
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